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  Für meinen Mann Andreas,


  der meine Worte das Laufen lehrte.


  Und für Sarah,


  die Jaydee aus meiner Gefangenschaft befreite.


  


  


  


  Titelseite
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  1.Kapitel


  


  Jaydee


  


  Ich rannte durch den Park. Der Kies knirschte unter meinen Stiefeln, das Adrenalin peitschte in meinen Adern und schwemmte meine Hemmschwelle davon. Mein Blut war in Aufruhr wie die See bei einem Orkan. Ich atmete ein, schwelgte in Euphorie, Vorfreude, der Gewissheit, dass mir nichts und niemand entkommen konnte. Der Jäger kontrollierte mich längst und stärkte meine Sinne. Ich hörte die Käfer im Gras kriechen, roch den süßlich-herben Duft der Akazienbäume, spürte das Prickeln des Morgens auf meiner Haut. Es gab mir mit jedem Atemzug, mit jedem Herzschlag neue Kraft. Für die Zeit der Jagd fühlte ich mich lebendig; frei, als wäre es genau das, wofür ich erschaffen wurde.


  Ich sah zum Himmel. In etwa einer Stunde löste der Tag die Nacht ab, und in den Morgenstunden war der Park bei Joggern besonders beliebt. Wenn ich ungestört mit meiner Beute bleiben wollte, sollte ich mich beeilen.


  Eine Duftnote streifte mich wie die Berührung einer Frau in einer Bar; scheu, aber mit der festen Absicht, mich in ihr Territorium zu locken. Ich stoppte, blickte zur Eiche, die einsam auf einer Wiese thronte. Oh bitte, sie hatte sich nicht ernsthaft hinter diesem Baum versteckt. Ich hasse dumme Beute. Das war wie Sex ohne Höhepunkt: absolute Zeitverschwendung.


  Ich bog vom Weg ab und schlich über die Wiese, die bereits nach Morgentau duftete. Die Beleuchtung reichte nicht aus, um diesen Teil aufzuhellen, was nichts machte, denn selbst im Halbdunkel erkannte ich noch die Adern der Blätter an den Bäumen, die Ameisen, die durchs Gras wuselten oder die Läuse in den Büschen. Der Geruch meiner Beute wurde intensiver, je näher ich der Eiche kam. Sie saß tatsächlich dahinter und glaubte, sich verstecken zu können. Unfassbar. Ich legte eine Hand auf den Baumstamm, ließ meine Fingerspitzen über das Holz gleiten. Auf der Jagd zog ich stets fingerlose Lederhandschuhe an, damit ich die Energie der Dinge, die ich anfasste, direkt aufnehmen konnte. Ich sog die Stärke des Baumes in mich, während ich ihn umrundete. Vor meinem geistigen Auge sah ich die Pärchen, die unter seinen Ästen Schatten gesucht hatten; Studenten, die schwatzten, lernten, plauderten, stritten. Und schließlich sah ich meine Beute, die hinter der Eiche kauerte und mich anstarrte. Sie schnaufte schwer. Einige blonde Strähnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und klebten feucht in ihrem Gesicht. Ich hatte sie in der letzten Stunde vom Restaurant am See einmal quer durch den Park und bis an ihre Grenzen getrieben. Ihre Haut schimmerte blass im kargen Mondlicht. Ich schätzte, sie war um die zwanzig. Sie trug Sportkleidung, als käme sie gerade vom Joggen. Nette Tarnung, doch die würde ihr nichts nützen. Sie krallte die Nägel in die Rinde und erkannte, was für ein schlechtes Versteck sie sich gesucht hatte. Sie würde keine Gelegenheit haben, aus ihrem Fehler zu lernen.


  „Was … was willst du von mir?“ Ernsthaft? Sie fragte, was ich von ihr wollte? Ihre Stimme klang sanft, weinerlich; die letzten Versuche, mich weichzuklopfen. Sie kramte hektisch in ihren Taschen, zog ein paar Scheine hervor. „Hier, nimm. Das ist alles, was ich bei mir habe. Warte! Den kannst du auch haben.“ Sie riss einen Ring vom Finger und warf ihn mir ebenfalls vor die Füße, während sie langsam vor mir zurückwich.


  Erbärmlich, wie sie um ihr Leben feilschte. Ich ging langsam auf sie zu. Sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht, als sie merkte, dass ich nicht auf ihr Geheule einging. Sie musterte mich, ihr Blick blieb in meinem Schritt haften. Jetzt machte sie sich wirklich lächerlich. Ich hatte mich noch nie einer Frau aufgedrängt und gewiss nicht vor, heute damit anzufangen. Ich folgte ihr im gleichen Tempo, in dem sie vor mir davonschlich.


  Sie wurde blass vor Panik. „Hilfe! Feuer!“


  „Feuer? Im Ernst?“ Die Unfähigkeit meiner Beute verdarb mir den Geschmack an der Jagd. Ich sollte es rasch beenden, anstatt weiter mit ihr zu spielen.


  „Ich werde überfallen. HILFE!“ Sie drehte sich um, wollte abhauen, aber ich war schneller, packte ihren Pferdeschwanz und zerrte sie mit einem kräftigen Ruck von den Füßen. Sie schrie auf, knallte mit dem Rücken auf die Wiese und hustete sich die Lunge aus dem Leib. Was für eine Theatralik. Breitbeinig stellte ich mich über sie und ließ mich gemächlich auf ihr nieder. Sie wimmerte. Wirklich schade, dass ich nichts für Dramen übrig hatte.


  „Du könntest deinen Spaß mit mir haben und mich gehen lassen. Ich schreie auch nicht. Versprochen.“


  Ich schluckte den Zorn hinunter und klemmte ihre Hände mit den Knien fest. Wenn sie noch einmal mit diesem Thema anfing, würde ich ihr die Zunge herausschneiden. Ich beugte mich nach vorne, berührte mit der Nasenspitze fast ihre Haut. Jetzt roch sie nach Schweiß und Angst. Gut so. Ich strich mit dem Zeigefinger über ihre Wange. Es kribbelte auf meiner Haut, als mich ihre Emotionen trafen: Eine Träne kullerte ihre Wange hinab. Ich strich sie mit dem Daumen weg, suchte in den Abgründen meiner Seele nach etwas wie Mitleid für sie. Ich fand es nicht.


  „Wie heißt du?“


  „Jo … Joanne.“


  „Mhm, ein guter Name. Weißt du, was er bedeutet, Joanne?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  Ich beugte mich nach vorne, strich mit meinen Lippen über ihr Ohr und flüsterte: „Es bedeutet, dass Gott dir gnädig ist. Ziemlich paradox, findest du nicht?“


  Sie atmete hektischer. Ihr Brustkorb drückte gegen meine Beine. „Lass mich bitte gehen. Ich hab dir doch nichts getan.“


  Mir nicht, das stimmte. Ich griff in meinen Stiefel und zog den Dolch aus seiner Halterung. Sie versuchte, sich zu befreien, wand sich, schrie. Ich verpasste ihr eine Ohrfeige, der kurze Adrenalinkick, den ich dadurch bekam, war berauschend. Es war so überaus befriedigend, anderen Leid zuzufügen. Und so überaus verboten.


  „Bitte nicht.“ Ihre Stimme brach in ein gequältes Flüstern. Ich strich ihr mit der Klinge über die Wange bis hinunter zu ihrer Kehle. Der Puls jagte unter ihrer Haut, ich hörte jeden einzelnen Herzschlag. Bawumm, Bawumm … Ein Zeichen für das Leben in ihr, obwohl es widersprüchlich war. Ich setzte mein Messer direkt auf ihren Kehlkopf.


  „Ich habe Geld. Viel Geld. Ich könnte dafür sorgen, dass du …“


  Ich knallte ihr den Griff des Messers auf die Nase. Sie schnappte nach Luft, schluckte hektisch, als ihr das Blut in den Rachen lief. Wenn ich könnte, würde ich stundenlang so weitermachen. Ich drückte die Dolchspitze erneut auf ihren Kehlkopf.


  Joanne wimmerte. „Ich bin zu jung zum Sterben.“


  „Du bist doch schon längst tot.“ Gerade als ich den Schnitt ansetzen wollte, hörte ich Schritte auf mich zukommen. Sekunden später blickte ich in das grelle Licht einer Taschenlampe.


  „Gehen Sie von der Frau runter!“ Ein Parkwächter stand vor mir und hielt eine Glock auf mich gerichtet. Mist, ich hätte mir ein ruhigeres Plätzchen suchen sollen.


  „HILFE! Bitte helfen Sie mir“, schrie Joanne, versuchte den Kopf zu drehen, um den Parkwächter anzublicken.


  „Keine Sorge, Miss, okay? Es wird Ihnen nichts geschehen.“


  Ich blickte knapp neben dem Strahl der Lampe vorbei. Der Wachmann streckte die Schultern durch, was dazu führte, dass sein fetter Bauch über den Hosenbund quoll. In der Silhouette sah er aus wie eine Boje, und er zitterte so heftig, als würde er tatsächlich auf dem Meer treiben.


  „Sie la-sse … sie lassen sofort die Frau los.“


  „Sonst was? Erschießt du mich? Hast du überhaupt eine Patrone im Lauf?“


  Der Wachmann fummelte am Schlitten seiner Glock, versuchte ihn zurückzuziehen, um die Kugel zu laden. Was für ein Idiot.


  „Ich zähle bis drei. Eins …“


  Ich hörte ein metallenes Klacken, als die Patrone in den Lauf glitt. Immerhin hatte er das hinbekommen. Mal sehen, ob er auch mit der Waffe umgehen konnte.


  „Zwei …“


  War ich schnell genug, Joanne zu töten und den Wachmann aufzuhalten?


  „D-d-drei.“


  Ich knurrte und drückte die Klinge tiefer in Joannes Haut. Sie schrie. In dem Moment fiel der erste Schuss. Ich duckte mich, fühlte einen beißenden Schmerz an der Schulter. Der Idiot hatte mich tatsächlich getroffen. Warmes Blut sickerte aus der Wunde, aber mein Körper würde gleich heilen. Joanne riss ein Knie hoch, rammte es mir mit Wucht in die Weichteile. Ich fluchte und taumelte. Die Mistkröte hatte Kraft.


  Sie rollte sich unter mir weg, ich griff nach ihr, da feuerte der Wachmann ein zweites Mal. Diesmal zischte die Kugel haarscharf an meinem Kopf vorbei. Ich ließ Joanne abhauen, warf mich mit einem Satz auf den Wachmann und landete in einem Pool aus Angst. Sie war so stark in ihm, dass sie alle anderen Gefühle überdeckte und ich aufpassen musste, nicht selbst davon beeinflusst zu werden. Er landete auf dem Rücken, ich direkt neben ihm in der Hocke. Während Joanne wie ein Hase auf der Flucht über die Wiese raste, rollte der Wachmann herum und zog seinen Schlagstock vom Gürtel. Ich duckte mich, sein Hieb ging ins Leere.


  „Jetzt hab ich echt die Faxen dicke“, sagte ich, nahm ihm den Schlagstock weg und drosch ihm damit auf die Lippen.


  Er schrie auf, griff an seinen Mund, versuchte die Blutung zu stillen.


  „Wie heißt du?“


  Mit der freien Hand fuhr er an sein Funkgerät. Bevor er die erste Taste drücken konnte, riss ich ihm das Ding aus den Knubbelfingern und zerrte ihn in die Höhe. Er stank nach Knoblauch und Zigaretten. Ich versuchte es zu ignorieren, verdrehte den Arm auf seinem Rücken, damit er sich nicht mehr wehren konnte. Er keuchte auf. Der Schweiß rann ihm den Nacken hinab, sein Hemd wurde patschnass.


  „Also noch mal: Wie heißt du?“


  „Edward. Edward Shoemaker.“


  „Okay, Edward Shoemaker, das läuft folgendermaßen: Ich werde deine Erinnerung an dieses schöne Ereignis löschen, du gehst nach Hause zu deiner Frau. Du hast doch eine Frau, oder trägst du den Ring nur zur Deko?“


  Er schüttelte den Kopf, dann nickte er. „Ich habe eine Frau.“


  Ich beugte mich näher zu ihm, griff in den Beutel in meiner Jackentasche und nahm eine Handvoll Federnstaub heraus.


  „Sieh mich an!“, blaffte ich. Er reagierte mehr aus Reflex denn aus Überlegung. Ich pustete ihm den Staub ins Gesicht und strich mit den Fingern über seine Hand, um meine Suggestion zu verstärken. „Geh nach Hause. Erzähl deiner Holden, dass du dir heute Nacht eine Schlägerei mit Jugendlichen geliefert und dabei eine abbekommen hast. Trag’ so dick wie nötig auf, beeindrucke sie. Danach habt ihr beide euren Spaß und du fühlst dich gigantisch dabei. Du hast für Recht und Ordnung gesorgt. Du bist ein Held, Kumpel.“ Sein Widerstand bröckelte. Die Muskeln lockerten sich. Der Federnstaub entfaltete seine Wirkung. „Hast du alles verstanden?“


  Er nickte so heftig, dass sein Schwabbelkinn Wellen schlug. Ich klopfte ihm auf die Schulter, schickte ihm mit meiner Berührung Ruhe und Vertrauen. Emotionen flossen immer in zwei Richtungen. Ich konnte geben und nehmen. „So ist’s brav.“ Ich ließ ihn los und hob meinen Dolch auf. „Ach ja, lass die Qualmerei und such dir ’nen anderen Job. Beides wird dich frühzeitig ins Grab befördern.“


  Ich wandte mich ab und folgte der Spur von Joanne. Im Laufen steckte ich den Dolch zurück in meinen Stiefel. Ich hatte dem Jäger ein Opfer versprochen. Er sollte es bekommen.


  


  


  


  2.Kapitel


  


  Jessamine


  


  Mit einem Rums fiel die Tür hinter mir ins Schloss. Das Echo hallte von den hohen Wänden, wie ein Dutzend Kanonenschüsse. Ich japste und zog automatisch den Kopf ein, als könnte mich das Geräusch umnieten. Hastig bekreuzigte ich mich, obwohl ich nicht einmal gläubig war. Aber schaden konnte es nicht, immerhin war ich in die Spukkirche eingebrochen, die seit Jahren leer stand und in die sich höchstens noch Ungeziefer oder arme Irre verirrten. So wie ich …


  Einige Sekunden später herrschte wieder Stille.


  Fast.


  Der Wind pfiff durch die zahlreichen Löcher in der Decke, in den Ecken raschelte es. Vermutlich von den Mäusen, die eilig ein Plätzchen suchten, um sich zu verstecken. Ich hätte mich am liebsten mit ihnen verkrochen, aber jetzt war ich hier und würde das durchziehen.


  Ich drehte mich noch einmal zur Tür, drückte die Klinke, nur um sicherzugehen, dass ich nicht eingesperrt war. Sie ließ sich öffnen. Natürlich. Die Kirche war schließlich kein Gefängnis. Nur ein Ort, der Menschen in den Wahnsinn treibt. Das Metall der Klinke schmiegte sich kalt gegen meine Haut. Meine Finger schlossen sich fester um den Griff, als wäre er mein letzter Anker in die Realität. Noch war es nicht zu spät. Noch konnte ich umkehren, ohne Schaden angerichtet zu haben. Bei der Menge des Schlafmittels, das ich Violet in den Tee geschüttet hatte, schlummerte sie ganz sicher noch, und Ariadne weckte nicht mal eine Marschkappelle, die vor ihrem Fenster für das nächste Konzert probte. Ich drückte die Tür einen Spalt auf. Der Duft nach Moder und Staub wehte mir entgegen. Es war ganz einfach. Ich laufe durch den Gang zurück, verlasse das Gebäude übers Büro, nehme wieder ein Taxi und fahre nach Hause.


  „Nach Hause.“ Die Worte schmeckten schal, wie abgelutschter Kaugummi. Es war kein Zuhause mehr, nachdem, was Ariadne getan hatte. Ich ließ die Klinke los, drehte mich um und lief tiefer in die Kirche.


  Der Schutt knirschte unter meinen Stiefeln. Ein tröstliches Geräusch; so als wäre ich nicht mutterseelenallein, sondern in Begleitung hier. Der Vollmond spitzelte durch die Löcher im Dach. Sein Schein genügte nicht, damit ich etwas erkennen konnte, also zog ich die Taschenlampe aus der Seitentasche meines Rucksacks und knipste sie an. Staubpartikel tanzten im Strahl meiner Lampe wie Konfetti. Ich leuchtete in die Dunkelheit, scannte die Wände, den Boden, die Rundbögen. Das künstliche Licht wirkte wie ein Störenfried, der einen mitten in der Nacht aus dem Bett schmiss und die Festbeleuchtung anknipste. Die Statuen und alle heiligen Insignien waren entfernt worden, die Kirche entweiht. Das Gemäuer war wie ein ausgeweidetes Tier, das man zum Verrotten zurückgelassen hatte.


  Dort, wo der Brandherd war, klebte Ruß an den Wänden. An einer Stelle waren die Marmorfließen im Boden gesplittert, wie Hitzerisse in einer ausgedörrten Wüste. Hier war es wohl geschehen. Hier musste die Statue umgefallen sein, die den Pfarrer unter sich begraben und getötet hatte. Ich konnte mich noch gut an den Brand erinnern, obwohl ich erst neun Jahre alt gewesen war. Meine Mum war danach zu Tode erschüttert gewesen. Sie hatte den Pfarrer gekannt und war mit mir, als ich klein war, einige Male in seinem Gottesdienst gewesen.


  Mich schüttelte es trotz der Bullenhitze. Ich atmete tief ein. Statt nach verbranntem Fleisch und Tod roch es mittlerweile nach Dreck und Staub. Der Duft, der alten Gebäuden anhaftete, in die sich keine Menschenseele mehr verirrte. Nicht, nachdem ein Penner kurz nach dem Brand hier übernachtet hatte. Am nächsten Morgen war er nackt über die Straßen gerannt und hatte behauptet, der Geist des Pfarrers würde ihn verfolgen. Der Alte saß immer noch in der Geschlossenen. Armer törichter Mann. Oder arme törichte Jess. Je nachdem, wie das heute ablief, könnte ich ihm bald Gesellschaft leisten. Was für eine tolle Schlagzeile für die morgige Ausgabe der Morning News: Spuk-Kirche fordert nächstes Opfer.


  Verwirrt und offenbar nicht bei Verstand: 18-Jährige nach Geisterbeschwörung von Polizei auf Straße aufgegriffen. Zerrüttete Familienverhältnisse als Auslöser? Alle Hintergründe auf Seite 3.


  Ich biss auf meine Unterlippe, bis der Schmerz meine Gedanken zur Ruhe zwang. Geister und Dämonen. Es wäre wesentlich einfacher, wenn ich wüsste, dass diese Wesen nicht existierten, dass der Penner sich das nur ausgedacht hatte; aber ich lebte mit einem dieser Wesen Seite an Seite, denn meine beste Freundin Violet war eine von ihnen.


  Etwas Graues flitzte von rechts nach links. Ich machte einen Hüpfer, mein Schuh verhedderte sich zwischen zwei Holzlatten und ich landete beinahe im Schutt.


  „Herrgott noch eins. Reiß dich zusammen!“ Das waren nur Ratten. Wie ich sie tagtäglich im Wald sah. Keine Monster, Ungeheuer oder sonst etwas. Ich befreite meinen Fuß aus dem Unrat und ging weiter zu dem Platz, an dem früher der Altar gestanden hatte. Die Ränder und Einkerbungen waren noch deutlich zu erkennen.


  Ich kniete mich in die Mitte und öffnete die Sporttasche. Nacheinander räumte ich erst die Kerzen, dann das Stück Kreide, die Holzkohle, die Feder und die Myrrhe aus der Tasche. Meine Bewegungen liefen so mechanisch ab, als hätte ich sie tausendfach einstudiert, aber das hatte ich nicht. Das Ritual hatte mir eine Hexe aus England zusammengestellt, die ich in einem Internetforum kennengelernt hatte. Sie versprach, es würde funktionieren, wenn ich mich genau an ihre Anweisungen hielte. Also würde ich das tun. Entweder führte es mich zum Ziel oder in den Abgrund, wie Violet es prophezeit hatte.


  Meine Zunge klebte pelzig am Gaumen, von meiner Stirn tropften die Schweißperlen. Hätte ich auf Violet hören sollen? Immerhin war sie mein Schutzgeist. Meine Fylgja, die meine Aura abdeckte. Von meiner Mum kurz nach meiner Geburt gerufen und in einen menschlichen Körper gebannt, damit sie an meiner Seite aufwachsen und über mich wachen konnte.


  „Du leuchtest wie der Abendstern, Jess“, sagte Violet zu mir, als ich sie fragte, warum das nötig war. „Es gibt Wesen da draußen, die sich von diesem Strahlen angezogen fühlen, daher dämme ich es ein.“


  Das mochte alles so stimmen, aber heute hätte ich nicht meine Fylgja, sondern meine Freundin gebraucht. Für eine Nacht hätte sie ihre Kontrollsucht zurückstellen können. Für eine Nacht hätte sie mal unvernünftig sein können. Ich legte den Kopf in den Nacken.


  Nein hätte sie nicht.


  Violet war, was sie war, und sie konnte genauso wenig aus ihrer Haut wie ich. Ich schloss die Augen. Wie hatte Mum früher zu mir gesagt, wenn ich mich im Wald verirrt hatte: Wenn du nicht weiter weißt, gehe dorthin zurück, wo du hergekommen bist.


  Also gut. Zurück zum Anfang: Warum war ich hier? Weil ich den Geist von Pfarrer Stevens beschwören wollte.


  Wieso? Vor einigen Wochen fand ich, nach einem Wasserrohrbruch im Büro, einen Brief von Pfarrer Stevens, den er, einen Monat vor Mums Verschwinden, an sie geschickt hatte. Außerdem lag ein USB-Stick in dem Umschlag. In seinem Schreiben bat er Mum, keine Dummheiten zu machen, sondern mir die Wahrheit zu sagen. Über was oder wen, erwähnte er leider nicht. Und dann war Mum fort. Sie hatte uns verlassen; ohne Abschied, ohne Nachricht - ohne alles.


  Was waren die Alternativen? Es gab keine. Die einzige, die etwas über den Brief oder die Dateien auf dem Stick wissen könnte, war Ariadne, mein Vormund. Sie hatte Mum besser als jeder andere gekannt. Stattdessen hatte Ariadne die Sachen verbrannt und gesagt, ich müsse das alles endlich hinter mir lassen und weiterleben. Immerhin hatten wir Mum jahrelang vergeblich gesucht. Vielleicht war sie schon gar nicht mehr am Leben.


  Ein Kribbeln durchfuhr mich, zusammen mit diesem wohligen Gefühl, das einen befiel, wenn man begriffen hatte, wie es weitergeht. Ich nickte, auch wenn niemand hier war, der es sehen konnte und öffnete die Augen. „Los geht’s.“


  Eine halbe Stunde später war alles vorbereitet. Die Kerzen waren in einem Kreis rings um den ehemaligen Altar aufgestellt, das Pentagramm mit Kreide auf den Boden gemalt. An jeder der fünf Ecken stand je ein Gegenstand: eine Schale mit Myrrhe, eine Feder, ein Glas mit geweihtem Wasser und ein Topf mit Erde. Auf der Spitze des Pentagramms stand der Kelch, der mein Blut auffangen sollte; der Part, vor dem mir am meisten graute.


  Ich öffnete meinen Rucksack und holte das letzte Utensil für die Beschwörung aus der Tasche: einen Silberdolch. Ariadne hatte die Waffe unter Mums Kopfkissen gefunden am Tag, als Mum aus der Klinik verschwunden war. Der Dolch war das einzige, was sie uns hinterlassen hatte. Erst dachten wir an ein Verbrechen, aber es hatte weder Anzeichen eines Kampfes noch sonstige Hinweise gegeben. Das Zimmer sah aus, als wäre sie zu einem Spaziergang aufgebrochen. Ariadne hatte den Dolch eingesteckt, bevor die Polizei hinzugeschaltet worden war, und ein paar Monate später schenkte sie ihn mir. Jetzt war er meine letzte Verbindung zu Mum. Er war bei ihr gewesen, als sie verschwand. Er hatte sie gesehen, er war im gleichen Raum gewesen wie sie. Er war mein Zeuge, obwohl er nur ein Gegenstand war. Albern irgendwie, aber in den letzten Jahren hatte mich dieser Gedanke getröstet. Es erschien mir passend, den Dolch bei dem Ritual zu verwenden.


  Vorsichtig zog ich ihn aus seiner Scheide. Das Metall schimmerte silbern. Filigrane Linien zogen sich über den Griff, die sich in einem symmetrischen Muster auf der Klinge fortsetzten. Als Ariadne ihn mir geschenkt hatte, begann ich sofort, das Internet zu durchforsten, um herauszufinden, woher der Dolch war oder was die Linien und Muster symbolisierten. Ariadne hatte sogar einen Kontakt mit einem Waffenexperten in der Schweiz für mich hergestellt. In gebrochenem Englisch und mit einigen Bildern hatten wir uns recht gut verständigen können. Er hatte den Dolch sogar einigen Kollegen gezeigt, aber niemand wusste etwas über die Waffe. Schließlich gab ich es auf.


  Ich kniete mich vor das Pentagramm, setzte die Schneide auf meine Handinnenfläche und atmete hörbar aus. Mein Puls hämmerte, meine Hände wurden schwitzig. Was, wenn ich zu tief schnitt? Eine Sehne verletzte und es immer weiter blutete?


  Was, wenn ich aufhöre, so eine Memme zu sein? Ich kniff die Augen zusammen, drehte den Kopf und zog die Klinge mit einem Ruck durch. „Au, verdammt!“ Das schmerzte eindeutig mehr, als ich erwartet hatte. Ich saugte die Luft zwischen meinen zusammengepressten Zähnen ein, während ich meine Finger zur Faust ballte, damit mein Blut in den Kelch tropfen konnte.


  „Ich rufe die Geister dieser und der nächsten Welt. Nehmt mein Blut als Opfer und bringt mir Mikael Bartholomäus Stevens.“


  Die Worte wiederholte ich erst leise, dann lauter und schneller. Meine Stimme hallte von den hohen Wänden, vermehrte sich in den Gemäuern, bis aus einer Stimme viele wurden. Ich sprach den Satz wieder und wieder. Jedes Mal schneller, jedes Mal lauter. Die Kerzen flackerten, als wollten sie in meinen Singsang einstimmen. Bald war meine Stimme überall. In den Wänden, der Decke, auf meiner Haut. Ich sprach die Worte ein letztes Mal und verstummte. Alle Kerzen erloschen gleichzeitig mit einem Puff. Hastig griff ich nach einem Taschentuch und drückte es auf die Wunde, um die Blutung zu stillen. Der Schnitt pulsierte im Rhythmus meines Herzschlags – schnell und hektisch. Ich ließ mich auf die Fersen sinken und starrte gebannt auf das Pentagramm. Jetzt hieß es warten.


  


  Nach zehn Minuten waren meine Füße eingeschlafen. Ich verlagerte meine Position, meine Knie knackten erbost, als ich sie ausstrecke. Ich massierte meine Muskeln, betrachtete den Schnitt auf meiner Hand. Vermutlich hätte ich Desinfektionsspray mitnehmen sollen. Wer weiß, wie viel Keime an der Klinge hafteten. Wenigstens hatte er aufgehört zu bluten.


  Ich zog die Beine zum Schneidersitz, nahm die Baseballmütze ab, band meine Haare noch mal zum Pferdeschwanz und wartete.


  Und wartete …


  Und wartete …


  Nach weiteren dreißig Minuten unterdrückte ich ein Gähnen. Mein Körper fühlte sich an, als wäre sämtliches Blut in den Adern gestaut. Der Schweiß lief mir den Rücken hinunter und pappte mein Shirt an die Haut. Wie lange brauchte ein Geist, bis er den Weg zur Erde fand? Hatte ich etwas falsch gemacht? Dabei war ich so penibel mit allem gewesen. Vielleicht war meine vermeintliche Hexe gar keine Hexe und sie hatte sich einen Spaß erlaubt. Das wär’s noch. Die ganze Aktion, damit sich jemand auf der anderen Seite des Atlantiks gehörig einen ins Fäustchen lachen konnte.


  Ich kniff mir in den Nasenrücken. Mein Schädel pochte. Die Erschöpfung und Müdigkeit zogen an mir wie die Wellen am Treibgut. Es wurde stetig heller in der Kirche, und die ersten Vöglein zwitscherten. Ich sollte bald nach Hause. Weiß der Geier, ob das Schlafmittel bei Violet noch wirkte oder ob sie bereits auf dem Weg hierher war. Oh, ich sah es genau vor mir: Sie würde aufwachen, spüren, dass ich nicht mehr im Haus war und mich sofort orten. Dann dauerte es sicher nur noch Sekunden, bis sie sich hierher teleportierte und mir derart die Hölle heißmachen würde, bis ich nicht mehr wusste, wie ich hieß.


  Ein Luftzug streifte mich im Nacken, ich fuhr herum. „Violet?“


  Ich richtete mich auf, kniff die Augen zusammen, um in dem Halbdunkel mehr zu erkennen.


  Außer Steinen, Schutt und Dreck war niemand da.


  „Vi?“, fragte ich noch mal. Oder war das der Pfarrer? Vielleicht wollte er mir Angst einjagen, weil ich seine Ruhe störte, sein Haus entweihte, indem ich ein heidnisches Ritual abhielt.


  Da drüben!


  War da etwas gehuscht? „Hallo?“


  Als Antwort hallte nur meine Stimme von den Wänden.


  „Pfarrer Stevens?“


  Als Kind fand ich es lustig, durch Gebäude mit Echo zu laufen und meinen Namen zu rufen. Im Moment konnte ich nicht darüber lachen. Ich schluckte, aber mein Mund war so trocken, dass mir die Zunge am Gaumen festpappte.


  Ich öffnete die Lippen, wollte zum Sprechen ansetzen, ohne genau zu wissen, was ich sagen sollte. Auf einmal hämmerte es gegen eine der zahlreichen Seitentüren. Ich schrie auf. Heilige Maria Muttergottes, mein Nervenkostüm würde mir diese Nacht nie verzeihen.


  Es klopfte erneut. Härter diesmal.


  Geister klopften nicht an Türen. Und Violet erst recht nicht.


  „Hilfe. Ist jemand da?“, rief eine Frau von draußen. Ihre Stimme klang nasal und brüchig, als hätte sie Schnupfen. „Ich wurde überfallen. Hilfe.“


  Ach herrje.


  Ich sprang auf und rannte so schnell ich konnte zu der Seitentür, von der die Stimme kam. „Hallo?“, rief ich und rüttelte gleichzeitig an der Klinke. Abgeschlossen.


  „Oh, zum Glück ist jemand da“, rief die Frau von draußen. „Bitte, hilf mir.“ Sie trommelte wieder gegen die Tür. „Dieser Kerl. Er ist mir auf den Fersen. Lass mich rein.“


  Ich rüttelte erneut an der Klinke. „Ich bekomm sie nicht auf. Warte.“ Ich zog mein Handy aus der Hosentasche. Der Balken für den Empfang stand bei null. „Ich muss nach draußen, von da kann ich Hilfe rufen.“


  „Nein. Bitte nicht. Lass mich nicht allein.“


  „Aber ich kann die Tür nicht von hier drinnen öffnen. Du musst um die Kirche herumgehen. Bis zur Rückseite. Da gibt es einen Eingang in den Garten und von da kommst du ins Büro. Die Tür steht offen. Ich laufe dir entgegen.“


  Ich wollte schon gehen, doch es war auf einmal verdächtig ruhig draußen. Ich wandte mich der Tür zu. „Bist du noch da?“


  „Ja. Ich … ich habe Angst. Wenn der Kerl mich findet …“ Sie schniefte. „Ich glaube, meine Nase ist gebrochen.“


  Deshalb klang sie so nasal. Ich legte meine Hand flach auf die Tür. Reden. Ich musste mit ihr reden. Sie irgendwie dazu bringen, mir zu vertrauen. Und vor allem, sich in Bewegung zu setzen. „Wie heißt du?“


  „Joanne. Oh Gott, ich hätte nicht um diese Uhrzeit in den Park gehen …“ Sie japste erschrocken auf. „Ich höre Schritte. I-ich glaube, es ist dieser Kerl.“


  Oh nein, bitte nicht. „Lauf irgendwohin. Du musst dich verstecken.“ Ich brauchte einen Hebel. „Moment.“ Ich rannte ein Stück in die Kirche hinein, suchte den Schutt und Unrat nach etwas Brauchbarem ab.


  „HILFE.“


  Ihr Schrei ging mir durch Mark und Bein. Hier musste doch irgendetwas sein, mit dem ich die Tür aufbekam. Ich wuselte hektisch umher und fand schließlich ein altes, verbogenes Brecheisen. Ich hob es auf, raste zurück zur Tür und verkantete es zwischen Schloss und Rahmen.


  „Joanne?“


  Wieder keine Antwort.


  Ich hebelte so fest, wie es mir möglich war. Das morsche Holz splitterte und knirschte. Ein Riss nach dem anderen breitete sich aus. Noch ein Ruck. Wenn ich die Klinke herausdrücken konnte … ich keuchte, umklammerte das Brecheisen fester und legte mich mit meinem ganzen Gewicht drauf. Es rumste laut, als die Klinke endlich nachgab.


  Ich riss die Tür auf und stürzte ins Freie.


  „Joanne?“ Wo war sie hin? War dieser Typ da? Hatte er sie geholt?


  Vorsichtig ging ich ein Stück weiter, umklammerte das Brecheisen fester und linste um die Kirchenmauer. Ein Weg ging um das Gebäude herum. Er war mit Unkraut und wildem Wein zugewuchert. Es gab keinerlei Spuren, die erkennen ließen, ob vor kurzem jemand hier durchgekommen war. Ich drehte mich zurück und ging an der Außenmauer entlang in die andere Richtung. Wenn Joanne von dieser Seite gekommen war, musste sie über die Mauer geklettert sein, obwohl ich mir das kaum vorstellen konnte. Das Ding war gute vier Meter hoch. Ich erreichte den Haupteingang der Kirche und blinzelte ein paar Mal. Mich schüttelte es. Ein taubes Gefühl machte sich in meinen Eingeweiden breit; so als stünde ich vor einem geöffneten Tigerkäfig, ohne zu wissen, ob der Tiger zu Hause war.


  „Joanne?“, flüstere ich. „Wo bist du?“


  Hielt der Typ sie fest? War er hier und lauerte mir auch auf? Oh Gott, oh Gott. Was tue ich da? Meine Finger wurden feucht, ich schloss sie fester um die Brechstange, bis die Knöchel weiß hervortraten. Gerade, als ich noch einmal nach Joanne rufen wollte, sah ich sie.


  Sie stand ein paar Meter von mir entfernt. An ihrer Nase klebte getrocknetes Blut, ihre Kleidung war zerrissen, in ihren Haaren hingen Blätter und Dreck. Sie musterte mich mit einem merkwürdig schrägen Grinsen im Gesicht.


  Mir wurde heiß und kalt zugleich. Wir mögen in modernen Zeiten leben und die Höhlen und Wälder unserer Urahnen verlassen haben. Unsere Nahrung lauerte uns auch nicht mehr im Gebüsch auf, sondern wartete schön sauber verpackt im Supermarktregal. Aber egal, mit wie viel neumodischem Schnickschnack wir uns umgaben, eine Sache würde sich nie ändern: der angeborene Urinstinkt für Gefahr. Er saß irgendwo in der Magengegend, breitete sich als Ziehen bis zum Herz, der Lunge und der Kehle aus, bis man kaum noch atmen konnte.


  Joanne grinste wie diese verzerrten, roten Teufelsmasken, die es zu Halloween gibt und mir schon als Kind eine Heidenangst eingejagt hatten. „Oh, deine Aura ist großartig, Süße.“


  Du leuchtest wie der Abendstern, Jess. Es gibt Wesen da draußen, die sich von diesem Strahlen angezogen fühlen, daher dämme ich es ein. Großer Gott, was hatte ich getan?


  Joanne kam näher, leckte sich über die Lippen. „Du wirst verdammt nahrhaft sein.“


  Ich hatte es stets für Unfug gehalten, wenn jemand sagte, das Blut gefriere einem in den Adern, aber nun wusste ich, wie es sich anfühlte. Jede Bewegung schien unmöglich. Jeder Muskel wurde steif, verkrampft. Ich wollte schreien, rufen, wegrennen, aber ich stand da wie das Reh auf der Straße und glotzte in Joannes Augen wie in das Scheinwerferlicht eines heranrasenden Wagens.


  Joanne spannte die Muskeln und sprang auf mich zu.


  Das letzte, was ich sah, waren ihre gelben Zähne …


  


  


  


  3.Kapitel


  


  Jaydee


  


  Ich verließ den Park und blieb auf dem Gehsteig stehen. Wohin war Joanne gelaufen? Rechts, links, geradeaus? Ich schloss die Augen, fokussierte mich auf meinen Geruchssinn. Joannes Verwesungsgeruch sollte leicht aus der Umgebung herauszufiltern sein, auch wenn das erwachende Stadtleben gegen mich hielt und mir Ablenkungsmanöver schickte. Autoabgase, Dämpfe aus den Gullideckeln, die Düfte der Restaurants, die ihre Brötchen zum Frühstück aufbuken … Eine Müllabfuhr fuhr an mir vorbei, fast glaubte ich, Joannes Note gefunden zu haben, aber der Duft war zu herb für sie. Joanne roch süßlicher, mehr nach Tod. Ich drehte den Kopf nach links, blähte die Nasenflügel. Weit kann sie noch nicht gekommen sein. So wenig Gegenwehr wie sie geleistet hatte, war sie ziemlich am Ende ihrer Kräfte. Eine Böe streifte mich. Ich grinste. Hab ich dich. Sie war die Paradise Road hinunter gerannt. Gerade als ich mich in Bewegung setzte, hörte ich ihn.


  „Hey.“ Akil kam aus dem Park gerannt, steckte einen seiner Jostäbe in die Halterung am Rücken. Zum Glück blendete ihn sein Amulett aus dem Bewusstsein der Passanten aus, so dass ihn niemand beachtete. Ein muskelbepackter Kerl in lederner Kampfmontur erregte die Art von Aufmerksamkeit, die wir bei unserer Arbeit nicht brauchen konnten. Akil schloss zu mir auf. Der Geruch nach Wut vermischte sich mit seinem eigenen Duft aus Erde und Moos. „Wer oder was hat dir ins Hirn geschissen?“


  Ich lief weiter, ohne darauf zu achten, ob er mitkam oder nicht.


  „Ich rede mit dir, Jaydee.“ Er packte mich am Arm und bremste mich so heftig aus, dass ich beinahe über meine Füße stolperte.


  „Lass mich los!“ Sein Griff bohrte sich schmerzhaft bis auf meine Knochen, aber ich versuchte erst gar nicht, mich zu befreien. Akil war stärker als ich, daran würde sich auch in hundert Jahren nichts ändern. „Ich werde ihre Spur verlieren.“


  Er schüttelte mich grob, zerrte mich zu sich heran. „Erst wenn ich weiß, was für ein Film da oben läuft.“ Er tippte auf meine Stirn. „Und wage es nicht, mich anzulügen. Mir wächst eher ein drittes Ei, ehe dir ein Dämon entkommt“


  „Dann mach dir schon mal Gedanken, mit wie vielen Fingern du dir künftig den Sack kratzen musst.“


  „Es liegt an dieser Stadt, oder? Es ist zu früh für dich, um hier auf Einsätze zu gehen.“


  „Red’ keinen Blödsinn, ich war … es war keine Absicht.“ Oder doch? Natürlich hätte ich Joanne in dem Moment töten können, als ich sie hinter dem Baum fand. Nein, ich hätte es bereits gekonnt, als ich sie von den anderen Dämonen aus dem Restaurant getrieben hatte. Joanne war nur noch am Leben, weil ich meinen Spaß mit ihr wollte. „Ein Wachmann hat auf mich geschossen. Die Chance hat sie genutzt.“


  Akil taxierte mich. Er wollte wissen, ob ich ihm etwas vorspielte, ob ich wieder dabei war, das Monster zu entfesseln. „Ich glaube dir kein Wort, Jay.“


  „Tja, daran kann ich wohl nichts ändern.“


  Er kniff die Augen zusammen, quetschte meinen Oberarmmuskel fester, bis er taub wurde.


  „Lass mich los, bevor sie ganz weg ist.“


  Akil schnaubte, aber immerhin gab er mich frei. Ich rieb mir den Arm, um ihn wieder zu durchbluten. Das war kein Sieg für mich, Akil wollte lediglich keine Zeit mehr vergeuden. Ich drehte mich um und heftete mich sofort an Joannes Fährte.


  „Ich werde dich begleiten“, sagte Akil.


  Bevor ich etwas erwidern konnte, hob er den Zeigefinger.


  „Widersprich mir, und ich kette dich an den Baum da drüben.“


  Der Jäger in mir protestierte. Die Beute zu teilen, war keine Option, aber Akil hatte Recht. Ich durfte dem Kick der Jagd genauso wenig nachgeben wie ein trockener Alkoholiker einer Flasche Whiskey, und wenn ich Joanne alleine erwischen würde, wusste ich nicht, was ich mit ihr machen würde. Ich zeigte die Paradise Road hinunter, die als Rundweg um den Park führte. „Dort entlang.“


  Akil klopfte mir auf die Schulter. „Dann los.“


  Ohne uns abzustimmen, verfielen wir in einen lockeren Dauerlauf und kamen trotz der Menschen, die die Stadt zum Leben erweckten, rasch voran. Akil blieb dicht bei mir, hütete mich, als wäre er mein großer Bruder, der auf den Jüngeren achtgeben musste.


  „Eins sag ich dir, Jay: Wenn wir zurück sind, lass ich dich so lange trainieren, bis dir die Kraft fehlt, deinen Lümmel beim Pinkeln festzuhalten. Vielleicht hilft das, deine Energien in die richtigen Bahnen zu lenken.“


  Ein sehr strenger Bruder …


  Obwohl ich immer wieder anhalten musste, um Joannes Duft zu orten, kamen wir vorwärts. Ihr Geruch lotste uns am Park entlang, der sich über fünfzehn Häuserblocks zog und mehrere Eingänge besaß. War Joanne auf dem Weg hierher Passanten begegnet? Äußerlich wirkte sie wie eine junge, unschuldige Frau, und dank mir war jetzt auch noch ihre Kleidung blutbefleckt. Das musste doch jemanden aufgefallen sein, oder waren die Menschen in dieser Stadt schon genauso abgestumpft wie in anderen Städten. Kümmerte es auch hier niemanden mehr, wenn ein anderer Hilfe brauchte?


  „Sie hat mich übrigens gefragt, was ich von ihr will“, sagte ich.


  „Ach ja? Hatte sie dich nicht erkannt?“


  „Doch, ich glaube schon. Ich hatte eher das Gefühl, sie hoffte, dass ich sie nicht erkennen würde.“


  Vor dem Torbogen aus Efeu blieb ich stehen. Jetzt war mir klar, wohin Joanne gerannt war. Gott verdammt, ich hätte sie töten sollen, als sie unter mir lag.


  Ich blickte in die Allee, die sich vor mir erstreckte, und fühlte die Schlingen der Vergangenheit sich um meinen Hals schnüren. Wieso war sie ausgerechnet hierher gekommen? Von allen möglichen Wegen, die sie hätte wählen können, nahm sie den in mein ehemaliges Zuhause.


  Akil blickte mich an. „Du musst nicht rein. Ich stelle sie allein.“


  „Sicher.“ Ich machte einen ersten vorsichtigen Schritt durch den Torbogen und griff automatisch an meinen Hals, dort wo früher der weiße Jadestein gehangen hatte und jetzt nur noch Leere übrig war. Ich wagte noch einen Schritt und noch einen, bis ich wieder mein Jagdtempo erreichte und in den vertrauten Modus umschalten konnte. Es wäre gelacht, wenn ein Stück Erde es schaffte, mich von meiner Beute abzulenken.


  Akil blieb dicht an meiner Seite, behielt die Umgebung im Auge, während ich mich darauf konzentrierte, weiterzugehen. „Was für eine gottverlassene Gegend“, sagte er. „Dein Dämon ist nicht sehr schlau bei der Nahrungssuche.“


  „Sie ist nicht mein Dämon.“ Aber schlau war sie tatsächlich nicht, mehr als Ratten oder Vögel würde sie in diesem Teil des Parks kaum finden. Seit dem Brand und den Schauermärchen traute sich kaum eine Seele hierhin.


  Wir kamen an dem kleinen Teich vorbei, der mittlerweile trocken gelegt war. Bestimmt, um die Froschinvasion zu stoppen, für die ich verantwortlich gewesen war, weil ich als Kind Kaulquappen dort ausgesetzt hatte. Eine Erinnerung an ein Leben, das tausend Jahre zurückzuliegen schien und trotzdem noch schmerzte.


  „Jaydee?“


  „Mhm?“ Wir waren stehen geblieben. Wann hatten wir angehalten? Eben waren wir doch noch gerannt.


  Akil zeigte auf die Weggabelung vor uns. „Ich hab gefragt, wo lang? Rechts oder links?“


  Oder doch umkehren?


  Akil legte eine Hand auf meine Schulter, grub seine Finger in meine Schultern. Anders als vorhin schmerzte sein Griff diesmal nicht. Ich glaubte, mit dem Boden zu verschmelzen, als mich seine Ruhe und Kraft durchströmten. Akil verankerte mich in der Erde, seinem Element. Ich schloss die Augen, um mich wieder auf meinen Geruchssinn zu konzentrieren und nahm einen tiefen Atemzug. Lavendel, Rosen, Holunder, Kindheit, Liebe, … Joanne.


  „Nach … nach links.“ Tiefer in den Park. Tiefer in meine Vergangenheit.


  Wir liefen weiter. Das Tempo kam mir langsamer vor, doch vermutlich bildete ich es mir nur ein, denn wir erreichten viel zu schnell die Anhöhe, auf der die Kirche thronte. Ich blickte den Hügel hoch. Da oben war es. Mein ehemaliges Zuhause. Das Grün der Bäume schmerzte in den Augen, so grell wirkte es gegen die blassgraue Mauer.


  „Willst du wirklich rein?“


  Nein. Aber es war völlig egal, was ich wollte oder wie weit ich floh: Ein Teil von mir war an diesen Ort gebunden; und er lauerte dort auf mich, bereit, mir in den Rücken zu stechen, sobald ich mich umdrehte.


  Ich zeigte zur Kirche. „Nach dem Brand haben sie das Haupttor verriegelt. Da drüben führt ein Pfad an der Mauer entlang. So kommen wir direkt zum Privatgarten von … von Mikael.“ Der Name ging mir schwer über die Lippen, als hätte ich verlernt, ihn auszusprechen. „Der Zugang dort könnte frei sein.“


  „Jay, du brauchst niemandem etwas zu beweisen, ich kann das auch alleine …“


  Ich rannte die ausgetretene Treppe hoch. Joannes Geruch vermischte sich mit denen meiner Kindheit. Ein fetter Klumpen, der meine Eingeweide verschnürte und mir die Luft zum Atmen entzog. Mein Herz raste. Nicht wegen des bevorstehenden Kampfes, sondern wegen diesem Ort. Ich war ein Narr, wenn ich glaubte, er hätte keine Macht mehr über mich.


  Bis wir endlich oben waren, war ich patschnass geschwitzt, und alles in mir bockte dagegen auf, weiterzugehen. War der Kick der Jagd wirklich so berauschend, um das auf sich zu nehmen?


  Ich bog nach links ab. Lief weiter, weiter, immer weiter. Meine Füße konnten sich kaum von der Erde heben, ich musste jeden einzelnen Schritt herauszwingen.


  Der Pfad wurde unbeständiger, verwirrter, fast so, als wolle er sich meiner Gemütslage anpassen. Wir erreichten die Mauer, die von Rosenranken und anderem Gestrüpp überwuchert war. Ich zog den Dolch aus meinem Stiefel, schnitt die verknöcherten Zweige und Büsche ab, hackte mir den Weg frei und versuchte, dieses vertraute Kribbeln auf meiner Haut zu ignorieren. Die Mauer, die Bäume, die Sträucher: All das atmete Mikaels Energie aus, als wäre er erst gestern hier entlang geschlendert – obwohl es neun Jahre her war. Meine Bewegungen verschwammen zu einem abstrakten Rhythmus. Gestrüpp wegschneiden, einen Schritt gehen, atmen, irgendetwas wegschneiden, einen Schritt gehen …


  „Das müsste es sein“, sagte Akil plötzlich und zeigte auf das Eisentor.


  Ich ging langsam näher und spähte durch die Gitterstäbe. Das Wohnhaus lag im Schatten wie ein scheues Tier, das nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen wollte. Der Putz war abgebröckelt, die Fenster zugenagelt, der wilde Wein wuchs unkontrolliert an der Hauswand hoch, als wollte er das Haus zum Einsturz bringen. Mein Magen war ein einziger Klumpen. Jeder Baum, jede Wurzel, jedes Blatt schrie es mir entgegen: Geh weg! Du bist ein Eindringling, ein Fremdkörper.


  „Beeindruckend“, sagte Akil.


  „Das war es einst, ja.“


  Ich fuhr vorsichtig mit den Fingern über das rostige Tor, und damit brachen die Dämme, die ich so mühevoll als Schutz um mich gebaut hatte. Ich war wieder sechzehn und flüchtete mit Alfred, unserem Gärtner, vor den Flammen. Er zog und zerrte mich mit sich, bis mir der Arm schmerzte. Ich folgte ihm, obwohl ich das gar nicht wollte. Körperlich wäre ich sogar in der Lage gewesen, mich aus Alfreds Griff zu winden, meine einzige und lästigste Schwäche damals war die Empathie. Sobald mich jemand berührte, nahm ich dessen Gefühle in mich auf, als wären es meine eigenen. Alfreds Angst machte mich derart handlungsunfähig, dass ich wie ein Hase vor der Gefahr flüchtete. Und während mich meine Beine von dem Feuer weg, hierher in den Garten trugen, war mir die ganze Zeit über bewusst, dass die Flammen mich zwar verletzen, nicht aber hätten töten können. Ich hätte Mikael unter der brennenden Holzstatue herausziehen können. Ich wäre wieder geheilt. Jetzt war Mikael tot. Es war meine Schuld, weil ich ein Empath bin.


  „Jay.“


  Akil schüttelte mich, ich riss die Augen auf.


  „Lass los, verdammt!“


  Ein stechender Schmerz fuhr durch meine Hand. Ich hatte mich in den Verzierungen des Tores verkrallt, ein Dorn bohrte sich mitten durch meine Handfläche. Mit einem Ruck löste ich sie und taumelte rückwärts. Ich hatte die Erinnerung angelockt, wie ein Stück saftiges Fleisch ein ausgehungertes Tier. Jetzt verbiss sie sich in meinem Nacken, sie wollte mich zu Fall bringen. Ich starrte auf meine Handinnenfläche, der Schnitt heilte vor meinen Augen. Alles an mir heilte. Immer und immer wieder.


  „Ich … ich kann nicht …“


  Ich drehte um und floh erneut vor einer Gefahr, die eigentlich keine war.


  


  


  


  4.Kapitel


  


  Jessamine


  


  Das war das Ende. Joanne saß rittlings auf mir, fixierte mit ihren Beinen meine Arme. Ich war unter ihr eingeklemmt. Meine Rippen ächzten vor Schmerz, ich hustete, versuchte Luft in meinen Körper zu pumpen.


  Spuk-Kirche fordert ihr nächstes Opfer.


  „Mhm …“, sagte sie mit süßer Stimme. Ihr Atem stank, als hätte sie eine tote Ratte gefressen. Sie beugte sich tiefer zu mir. Ich drehte mein Gesicht weg. Die schwüle Wärme ihres Körpers, vermischt mit ihrem Verwesungsgestank, trieben mir die Tränen in die Augen.


  „Ich war heute auch schon da, wo du jetzt bist.“ Sie dehnte die Wörter, als hätte sie alle Zeit der Welt. „Das hat keinen Spaß gemacht.“


  Ich zappelte, versuchte, sie von mir zu schieben. Doch genauso gut hätte ich versuchen können, einen Güterzug mit bloßen Händen zu bewegen.


  Joanne lachte über meine lächerlichen Bemühungen. „Du musst keine Angst haben, Mäuschen, es wird nur ganz kurz weh tun.“ Sie legte die Hand auf meine Stirn, drehte meinen Kopf zu sich, damit ich sie wieder anblicken musste. Joanne lachte und legte die andere Hand auf meinen Brustkorb. In diesem Moment kippte die Welt.


  Joanne warf den Kopf in den Nacken, stöhnte vor Genuss. „Deine Energie ist fantastisch. Viel stärker als bei anderen Menschen. Damit entkomme ich den Seelenwächtern für die nächsten Monate mit Leichtigkeit.“


  Joanne goss flüssiges Feuer in mich. Es lief in meine Stirn, füllte meinen Kopf, meine Brust, meine Blutbahnen, bis ich wie ein Dampfkessel unter Druck stand und Gefahr lief, zu explodieren. Mein Inneres hob sich, wie beim Achterbahnfahren. Meine Organe stülpten sich nach außen, ich konnte nicht mehr atmen, nicht mehr denken, nicht mehr sehen. Der Sog war übermächtig. Joanne zerrte irgendetwas aus mir heraus. Meine Seele? Mein Herz? Mein Leben? Keine Ahnung. Und je mehr sie von mir nahm, umso weniger kümmerte es mich. Die Geräusche verschwanden, die Schmerzen ebenso – und mit einem Mal fühlte ich mich leicht und losgelöst.


  Vielleicht war Sterben so …


  Plötzlich verschwand das Gewicht auf meinem Oberkörper. Ich atmete gierig die Luft ein, die beinahe meine Lunge verätzte. Neben mir rumpelte es, Joanne keuchte gedämpft, und dann herrschte Stille. Um mich herum und in mir drinnen.


  „Jess.“


  Violet?


  „Jess, bist du in Ordnung?“


  Violet! Sie war es tatsächlich. Ich streckte eine Hand in die Höhe, versuchte, meine Augen zu öffnen, aber die Lider pappten zusammen, als wären sie aneinander getackert.


  „Mach langsam.“ Violet kniete sich neben mich, schob eine Hand unter meinen Rücken, um mir hoch zu helfen. Sie trug das gleiche Shirt, mit dem sie sich vorhin schlafen gelegt hatte. Ihre blonden Haare standen wirr zu allen Seiten weg.


  „Violet.“ Ich schaute sie an, blinzelte ein paar Mal, bevor ich scharf sah. „Wieso bist du so struppig?“


  Sie lächelte erleichtert und zog mich an sich. „Oh, Jess.“


  Ich erwiderte ihre Umarmung, atmete den Duft ihres Lavendelshampoos ein. Der Duft unserer Freundschaft, der Duft von Geborgenheit; der Duft, den ich heute Nacht verraten hatte. Ich vergrub meine Nase an ihrem Hals und schluchzte. „Danke.“ Es kam viel zu leise über meine Lippen. Viel zu unbedeutend.


  Violet half mir auf die Beine. Ich wäre lieber sitzen geblieben, aber sie zog mich ungnädig hoch, bis ich stand. Mein Kopf fuhr Karussell. Ich drohte umzukippen, aber Violet ließ mich nicht los; sie bot mir Halt, den ich nicht verdient hatte. Ich schaute zu Joanne, sie lag auf dem Bauch. In ihrem Rücken steckte die Brechstange, mit der ich vorhin die Tür aufgehebelt hatte. Unter ihr bildete sich eine schwarze Blutlache, in der Brocken schwammen, wie Fettaugen in einer Suppe.


  Und es stank.


  Wie im Hochsommer, als sich eine Bisamratte in den Fußraum unseres Vans verirrt hatte und den Weg nicht mehr nach draußen fand. Als Ariadne und ich nach drei Wochen zum ersten Mal die Türen öffneten, kippten wir fast in Ohnmacht …


  Diese schwarze Fettaugensuppe stank schlimmer. Mein Magen hob sich, ich schaffte es gerade noch, mich vorzubeugen, bevor ich mich übergab.


  Violet tätschelte mir den Rücken, wartete geduldig, bis ich fertig war.


  „’tschuldige, Vi.“


  „Macht nichts.“


  Ich wischte den Mund mit meinem Handrücken ab und deutete auf Joanne. Allein bei dieser kleinen Bewegung hatte ich das Gefühl, auf einer Drehscheibe zu stehen. „Was … was ist das?“ Mein Rachen fühlte sich an, als hätte ich mit Säure gegurgelt.


  „Das ist ein Schattendämon.“


  „Schattendämon“, wiederholte ich.


  „Sie entstehen aus den Seelen der Menschen, die ihren Weg ins Licht nicht finden.“


  „Aha“, sagte ich, ohne ein Wort verstanden zu haben.


  „Ich erkläre es dir, wenn wir zu Hause sind, okay? Wir müssen verschwinden, bevor noch mehr von denen auftauchen.“


  „Schattendämon.“


  Violet legte einen Arm um meine Taille. Ich stützte mich auf sie, dankbar, wieder ihre Wärme zu spüren. „Ist sie … ist sie tot?“


  „Keine Ahnung. Wir bleiben auch nicht hier, um es herauszufinden.“ Sie bugsierte mich von Joannes leblosem Körper weg in Richtung Mauer.


  „Ein Schattendämon?“, sagte ich noch einmal.


  „Später, Jess, später. Erst gehen wir nach Hause.“


  „Wir werden aber nicht teleportieren, oder?“ Beim letzten Mal war mir drei Tage lang schwindelig und ich musste mich ständig davon überzeugen, dass noch alle Finger und Zehen da waren.


  „Nein. Ich habe zu viel Energie verbraucht, um das Schlafmittel abzubauen und herzukommen. Für die nächsten Stunden bin ich auf meine Füße angewiesen. Ich nehme an, du bist mit dem Taxi gefahren?“


  „Ja. An der Paradise Road ist ein Taxistand.“ Ich zeigte zur Rückseite der Kirche.


  Sie seufzte. „Und wie kommen wir am schnellsten da hin?“


  „Ich kenne nur den Weg, den ich genommen habe. Durch den Verbindungsgang zwischen Kirche und Wohnhaus. Von dort gelangt man ins Büro und da durch die Hintertür in den Garten. Oder wir klettern über die Mauer, aber ich glaube, das schaffe ich nicht mal, wenn es mir gut geht.“


  Sie nickte, drückte mich fester an sich. „Wir nehmen den Weg, den du kennst.“


  „Okay.“


  Wir liefen zurück in die Kirche, machten einen großen Bogen um Joannes Körper, die in einem See aus schwarzem Blut trieb. Nur langsam kamen wir voran, meine Beine wollten mir kaum gehorchen. Ich musste mich mit meinem gesamten Gewicht auf Violet stützen, um überhaupt einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie muckte kein einziges Mal, ging schweigsam neben mir her, konzentrierte sich darauf, mich auf dem bestmöglichen Weg durch den Schutt zu navigieren. Ein Stich fuhr mir durchs Herz: Heute Nacht hatte ich unsere Freundschaft mit Füßen getreten. Ich hatte ihre Warnungen nicht ernst genug genommen, geglaubt, diese Geisterbeschwörung würde mir helfen, Mum zu finden. Jetzt stand ich wieder genau dort, wo ich angefangen hatte – mit dem Unterschied, dass ich meine beste Freundin verärgert hatte und fast von einem Dämon getötet worden wäre. „Danke, Vi.“


  „Ich würde dich nie einem Schattendämon überlassen, egal wie sauer ich auf dich bin.“


  „Nein, dafür, dass du nicht sagst, ich hätte auf dich hören sollen.“


  Sie grummelte. „Sei froh, dass Ariadne nichts von deiner Aktion heute Nacht mitbekommen hat.“


  „Sie schläft noch?“


  „Ich habe ihr einen Zettel hingelegt und geschrieben, dass wir zum Morning Creek gepaddelt sind.“


  Das machten wir oft. Wir schnappten uns das Kanu, packten Picknicksachen ein und brachen noch in der Nacht auf, um den Sonnenaufgang im Creek anzusehen. „Danke auch dafür.“


  „Bitte.“


  Wir erreichten die Verbindungstür, durch die ich in der Nacht gekommen war. Violet öffnete sie. Wir passten geradeso zu zweit hindurch und gelangten in den Flur. Die einzige Lichtquelle kam von der offenen Bürotür, durch die die Sonne schien. Meine Glieder fühlten sich steif an. Das Pochen von dem Schnitt in meiner Hand war zu einem dumpfen Begleitgefühl geworden. „Oh, warte.“


  Violet hielt sofort an. „Geht es dir wieder schlechter?“


  „Nein. Mein Dolch. Also Mums Dolch. Den können wir nicht hier lassen.“


  „Darum werde ich mich später kümmern.“


  „Was, wenn er geklaut wird?“


  „Ach, Jessamine.“


  „Ich gehe ihn rasch holen. Du kannst hier warten.“


  „Natürlich tust du das. Schaffst du es bis zum Garten?“


  Ich nickte.


  „Gut. Warte dort auf mich.“


  Violet ließ mich los. Ich musste mich an der Wand abstützen, um nicht umzukippen.


  „Es geht wirklich, Vi. Alles gut.“


  „Also schön.“ Sie drehte um und rannte zurück in die Kirche. Die Verbindungstür fiel erneut ins Schloss, ließ mich diesmal auf der anderen Seite zurück.


  Ich hangelte mich an der Wand entlang, bis ins Büro. Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne fielen durch die Schlitze des zugenagelten Fensters und der offenen Tür, die in den Garten hinausführte. Warme, nach Sommer duftende Luft erfüllte den Raum. Langsam flachte das Adrenalin ab, und die Erkenntnis über meine Taten kam angerollt wie ein Tsunami. Der Weg in den Garten erschien mir plötzlich unendlich weit, jeder Schritt zu mühsam.


  Ich ließ mich auf die einzige Sitzgelegenheit plumpsen, einem altersschwachen Holzstuhl. Ich stützte meinen Nacken auf die Lehne und schloss die Augen. Nur kurz ausruhen. Das Blut pumpte zäh durch meine Beine, der bittere Geschmack nach Erbrochenem lag auf meiner Zunge, und ich musste dringend duschen.


  „Tze, tze, tze … was für ein unartiges Mädchen.“


  Ich zuckte zusammen, fuhr herum. Joanne stand in der Tür. Ihr Shirt war an der Brust durchlöchert, wo die Brechstange gesteckt hatte. Sie grinste mich mit einem Ich-mach-dich-fertig-Kleine-Lächeln an. Von ihren Händen tropfte frisches, rotes Blut. Violet. Sofort war ich auf den Beinen. Der Schwindel schoss mir erneut in den Kopf. Für eine Sekunde drehte sich alles um mich herum.


  „Deine Fylgja ist erledigt.“ Joanne fuhr mit dem Zeigefinger an ihrer Kehle entlang und machte ein Ritsch-Geräusch. „Ging ganz schnell.“


  Die Worte zogen mir den Boden unter den Füßen weg. Sie log. Sie musste! Violet konnte nichts passiert sein. Sie war eine Fylgja. Was hatte sie mir gesagt? Fylgjas können nicht sterben, solange ihr Schützling lebt. So war es doch gewesen, oder?


  Joanne lachte und leckte das Blut von den Fingern. „Fylgjas schmecken leider nicht. Du hingegen …“ Sie kam näher, musterte mich, wie ein kostbares Juwel, das sie gleich um ihren Hals legen würde. „Schade, dass du vorhin so schnell schlappgemacht hast. Ich hätte nicht gedacht, dass du so wenig aushältst.“


  Ich wirbelte herum und stürzte hinaus in den Garten. Das grelle Licht trieb mir die Tränen in die Augen, ich taumelte im Blindflug irgendwohin. Wo war der Ausgang? Welchen Weg war ich gekommen? Er musste hier irgendwo …


  Plötzlich fuhr ein beißender Schmerz durch meinen Schädel. Joanne hatte meinen Pferdeschwanz gepackt, zerrte mich zurück und schleuderte mich auf den Boden. „Cooler Trick, oder? Hab ich heute erst gelernt.“


  Ich blieb auf dem Rücken liegen, sah nur noch weiße Punkte vor meinen Augen flirren. Joannes Silhouette schob sich zwischen den Himmel und mich. Sie beugte sich zu mir hinunter, grub ihre Fingernägel in meine nackten Schultern. Ich schrie auf. Es fühlte sich an, als würde sie glühende Stäbe in mir versenken. Mit einer Hand griff ich um mich, suchte nach etwas, das ich als Waffe verwenden konnte. Einen Stein, einen Stock, irgendetwas …


  „Du weißt ja, was dich erwartet. Diesmal mache ich es langsamer.“


  Sie legte die Hand auf meine Stirn, wollte die andere auf meine Brust setzen. Oh nein, das machte sie nicht noch einmal mit mir! Ich griff eine Hand voll Sand und rieb es Joanne in die Augen. Sie zuckte nicht einmal, presste stattdessen die zweite Hand auf meinen Brustkorb. Ich wand mich, war so wehrlos wie ein Schmetterling, der gerade auf ein Holzbrett gepinnt wurde. Joanne holte tief Luft, und der Sog setzte ein. Mir wurde schwarz vor Augen. Verzweifelt tastete ich weiter umher, meine Finger fühlten etwas Knöchriges, Holziges. Ich schloss sie darum, holte aus und rammte es Joanne ins Ohr. Sie brüllte, ließ kurz von mir ab.


  „Miststück“, donnerte sie.


  Ich zog die Hand zurück, blickte auf den Gegenstand, den ich gefunden hatte. Es war ein spitzer Ast, der jetzt zur Hälfte in Joannes Ohr steckte. Sie richtete sich auf, keuchte vor Schmerz. Ich nutzte meinen Spielraum, um nach hinten wegzurobben. Sie wollte nach mir greifen, verfehlte mich aber, weil ihr Gleichgewichtssinn sie im Stich ließ. Ich holte mit dem Fuß aus und trat ihr ins Gesicht. Ihre Nase war zwar wieder geheilt, aber vielleicht noch eine Schwachstelle, die schmerzte; ich hoffte es. Joanne zog den Ast aus ihrem Ohr und blickte mich an. Ihre Augen glühten vor Zorn, sie bleckte die Zähne, machte einen Satz auf mich zu. Ich rollte mich auf die Seite, zwang mich in die Höhe und rannte davon. Ich musste raus aus dem Garten. Ich musste in den Park. Ich musste um Hilfe rufen, doch ich war viel zu langsam. Es fühlte sich an, als würde ich in einem Sumpf waten. Joannes Schritte kamen rasch näher; viel zu rasch. Das schaffte ich nie und nimmer. Ich erreichte die Eisentür. Der Ausgang! Joanne hatte mich fast eingeholt. Ich passierte das Tor, rannte blindlings in irgendeine Richtung und krachte voll in jemanden hinein.


  „Holla, Kleine.“


  Zwei starke Arme hielten mich fest. Ich blickte auf in fast schwarze Augen. Verdammt unnatürliche Augen. Oh Gott, das war noch einer dieser Dämonen. Ich wand mich, versuchte, aus dem Griff zu entkommen.


  „Duck dich“, sagte er, schob mich zur Seite, als wäre ich aus Pappe und zog einen silbernen Stab vom Rücken.


  Ich taumelte gegen die Mauer, versuchte, mich zu orientieren. Der Typ rannte Joanne hinterher. Die beiden verschwanden hinter der nächsten Ecke. Mit einem Arm stützte ich mich an der Mauer ab. Wenn ich es bis auf die Straße schaffte, konnte ich Hilfe holen: ein Auto anhalten, Passanten ansprechen. Ich musste unter Leute. Ich war bereits am Ende der Mauer, als der Typ zurückkehrte.


  „Hey, warte.“


  Er schloss zu mir auf, packte mich am Arm. Ich schrie aus Leibeskräften und schlug mit der freien Hand auf ihn ein, versuchte loszukommen.


  „Hör auf damit! Du wirst nur stärker bluten.“


  Ich blickte auf den Arm, den er festhielt. Dort, wo Joanne ihre Krallen versenkt hatte, verzweigte sich ein Rinnsal aus blutigen Flüssen. Die Wunde pochte und brannte. Das … das ist verdammt viel Blut.


  „Ich kann dir helfen“, sagte er ruhig. Er steckte den silbernen Stab zurück in die Halterung am Rücken. Ich sackte zusammen, als hätte mir jemand die Beine unter dem Körper weggezogen. Hätte er mich nicht gehalten, läge ich schon längst auf der Erde. Er manövrierte mich zur Mauer, half mir, mich hinzusetzen. Meine Lider flatterten, ich stöhnte.


  „Halt still, ich werde dich heilen.“ Er streckte eine Hand aus, wollte sie mir auf die Stirn legen. Oh nein, nicht schon wieder. Ich schlug nach seinen Fingern und versuchte, mich aufzustemmen. Seine Arme umschlangen mich wie die Ranken eines Baums und zogen mich fest an seinen Körper.


  „Lass mich … los“, brachte ich noch heraus, dann klappten meine Augen zu. Ich stürzte in die Dunkelheit.


  


  


  


  5.Kapitel


  


  Jessamine


  


  Ich bin tot.


  Alles war ruhig. Still. Friedvoll.


  Ich hatte das Leben hinter mir gelassen, meinen Verstand abgeschaltet und mich in mich selbst zurückgezogen. Mein Geist schwebte außerhalb, glitt über Wolken und Sterne. Ich fühlte Hände an meinem Körper. Starke Hände, sanfte Hände. Sie trugen mich, beruhigten mich. Aber ich war nicht aufgeregt. Ich war in Sicherheit.


  Ich hörte das Wiehern von Pferden, gefolgt von Hufgetrappel. Die Hände hoben mich hoch.


  „Keine Angst, Kleines. Dir passiert nichts“, sagte eine tiefe Männerstimme. Sie gehörte ihm. Dem Mann, der Joanne verjagt hatte. War er auch tot? War sie zurückgekehrt und hatte uns beide erledigt? Seine Arme umschlossen meine Taille, hielten mich. Aromen zogen an mir vorbei. Herbe Gerüche, salzige, süße. Der Duft nach Stadt, nach Beton, nach Menschen. Lichter flackerten, um kurz darauf von Schatten vertrieben zu werden. Alles verschwamm. Menschen redeten, lachten, schrien. Der Wind rauschte in den Blättern der Bäume, ein Pferd schnaubte. Die Laute schwappten in mein Bewusstsein und wieder zurück.


  Es wurde kalt und hell und still. Die ganze Zeit über wurde ich gehalten. Sicher in den Armen, die so wohltuend nach Erde und Natur rochen. Es gab einen lauten Knall. Die Kälte verzog sich, machte trockener Wärme Platz. „Wir sind gleich da“, sagte er.


  Ich driftete wieder davon und ließ mich fallen.


  


  Ich lag jetzt irgendwo. Es fühlte sich weich an und es duftete nach Lavendel. Genau wie Violet geduftet hatte. Aber sie war tot. Joanne hatte sie getötet. Oder?


  „Ich bin hier, Jess.“


  Violet. Ich versuchte die Augen zu öffnen, aber es gelang mir nicht.


  „Halt still. Es ist alles gut.“


  


  Die warme, nach Erde duftende Hand kam zurück, legte sich auf meine Stirn, füllte meinen Kopf mit Energie, bis ich vor Genuss nicht mehr denken konnte. Sie schoss durch meine Blutbahnen, meine Zellen. Es kribbelte in mir, als der Strom mich ausfüllte, durch mich strömte, bis ich das Gefühl hatte, nur noch aus purer Energie zu bestehen.


  „Ich komme in zwei Stunden wieder“, sagte die Männerstimme. „Mach dir keine Sorgen, Violet. Sie wird. Ihr Körper braucht nur Ruhe und Schlaf.“


  Ruhe und Schlaf. Das klang fantastisch.


  Violet erwiderte etwas. Ich konnte sie nicht mehr verstehen, denn ich trieb erneut davon, lief barfuß durch den Wald, atmete die morgendliche Luft ein und genoss das feuchte Moos, das an meinen Fußsohlen kitzelte.


  Ohne Schmerzen.


  Ohne Sorgen.


  Nur noch Frieden.


  


  


  


  6.Kapitel


  


  



  Jaydee


  


  Ich verlangsamte Amirs Tempo in einen ruhigeren Galopp. Eine warme Bö strich durch meine Haare. Es roch nach Salbei, Staub und Sand. Ich atmete tief die trocken-heiße Luft ein und wärmte meinen Körper, der sich vom Reiten zwischen den Welten eiskalt anfühlte. Ich wusste nicht, wie viel Zeit seit meiner Flucht aus der Kirche vergangen war. Mittlerweile war ich einmal quer durch die Welt gereist. Amir hatte mich zu meiner Insel im Pazifik getragen, auf die ich mich gerne zurückzog, wenn ich nachdenken musste, wir hatten einen Abstecher nach Australien gemacht, nach Afrika, nach Argentinien. Es hatte für uns keine Grenzen gegeben, keine Entfernungen. Auf dem Rücken eines Parsumi um die Welt zu reisen, hatte etwas Befreiendes, Klärendes.


  Heute jedoch konnte nichts die Erinnerungen vertreiben. Nichts meine Schmach mildern.


  Ich bin abgehauen.


  Geflohen wie ein Knabe, der Prügel kassiert hatte.


  Das war erbärmlich und jämmerlich. Was hätte dieses alte Gemäuer mir antun sollen? Mit Spinnweben nach mir werfen, bis ich tot umfiel? Akil hatte völlig Recht gehabt. Ich hatte überhaupt nichts im Griff. Ich gab mich lediglich der Illusion hin, es wäre so.


  Amir galoppierte den Weg bis zu dem schmiedeeisernen Tor unseres Anwesens hinauf. Die beiden Engelsflügel klappten zur Seite und öffneten uns den Weg. Als wir passierten, fühlte ich das Kribbeln des Schutzzaubers, der das Anwesen umgab wie Sprühregen auf der Haut. Amir wieherte und erhielt umgehend Antwort von den anderen Parsumi oben im Stall. Er galoppierte die letzten Meter den Kiesweg hoch und bremste so abrupt vor der Tür, dass uns eine Staubwolke einhüllte.


  Ich schwang mich aus dem Sattel, schob eine der Türen auf. Kühle, nach Heu riechende Luft wehte mir entgegen. Amir lief bis zu seiner Box. Ich öffnete ihm, trat mit ein und streifte Trense und Sattel ab. Sofort versenkte er den Kopf in seiner Futterschüssel, die ich ihm gestern vor der Abreise mit Hafer gefüllt hatte. Gestern. Da dachte ich noch, es würde ein ganz normaler Einsatz werden. Ich würde mit Akil losziehen, ein paar Dämonen plattmachen, käme zurück und schlief eine Runde.


  Mit den Sachen auf dem Arm ging ich zur Sattelkammer und drückte mit einem Fuß die Tür auf. Der Blutgeruch, der mir entgegenkam, haute mich fast um. Ich hängte rasch die Sachen weg und folgte der Duftspur, bis ich vor Akils Sattel stand. Dunkelrote Flecken zogen sich über das Leder und die Schabracke. War er verletzt worden? Hatte Joanne ihn etwa erwischt? Ich beugte mich zu dem Sattel und schnupperte. Nein. Das Blut roch nicht nach Akil. Es war menschliches Blut und - ich atmete erneut ein: Was war das andere? Es roch übernatürlich, aber nicht nach Schattendämon. Ich tippte mit der Fingerkuppe auf das Blut, verrieb die Energie zwischen meinen Fingerspitzen. Was war das für ein Wesen – und von wem war das Menschenblut?


  Ein warmer Luftzug streifte mich im Nacken. Jemand war in den Stall gekommen.


  „Jaydee.“ Anna. Sie hatte mich bestimmt in dem Moment geortet, als ich das Tor passiert hatte. Ich verließ die Sattelkammer. Sie kam mit einem Shirt in ihren Händen auf mich zu gerannt.


  „Du bist zurück. Gott sei Dank. Wo warst du so lange?“


  Ich blickte zu der Uhr an der Wand: halb elf. Ich war über sechs Stunden unterwegs gewesen. „Ich musste nachdenken.“


  Anna blieb vor mir stehen. Ein zarter Schweißfilm stand auf ihrer Stirn, ihre Pupillen waren geweitet. Unruhig. Die ersten Zeichen dafür, dass sie kurz davor stand, in einen Flashback zu fallen.


  Ich packte sie an den Schultern und schickte Ruhe durch meine Finger, um ihre Panik zu bekämpfen. „Atme. Ein und aus. Ein und aus.“ Es fiel ihr schwer, aber sie folgte dem Rhythmus, den ich ihr vorgab, und die Angst, die in ihr tobte, wurde schwächer.


  „Fühle.“ Sie hielt mir das Shirt unter die Nase. Es stand vor Dreck, und es stank nach Joanne. Ihr schwarzes Blut war über die Vorderseite verteilt und hatte einen riesigen Klecks hinterlassen, der wie ein Rorschachtest aussah. Ich nahm es entgegen, fuhr mit den Fingern darüber und bekam Gänsehaut, als ich die Energie fühlte.


  „Spürst du es?“, fragte Anna.


  „Kommt das vom Blut?“


  „Ja.“


  „Vom wem ist das?“


  „Von Jess. Dem Mädchen, das Akil aus der Kirche mitbrachte. Er fand sie und ihre Fylgja dort vor.“


  „Eine Fylgja.“ Daher also das übernatürliche Blut am Sattel. „Sammelt Akil jetzt Souvenirs?“


  „Er hatte keine Wahl. Er versuchte noch vor Ort, Jess zu heilen, aber seine Heilenergie schlug nicht an. Daher suchte er die Kirche ab und fand die Fylgja.“


  Und die musste ihm erst gestatten, ihren Schützling zu heilen. „Wo sind die zwei?“


  „Im grünen Zimmer im Ostflügel.“


  „Und was haben sie in der Kirche gemacht?“


  „Keine Ahnung.“ Sie drehte das Shirt und nahm den Kragen in die Hand. „Da, an dieser Stelle. Du musst dich auf die Energie in Jess’ Blut konzentrieren, bitte sag, dass du es auch spürst.“


  Ich schloss die Augen, versuchte herauszufühlen, was auch immer in dem Blut verborgen liegen sollte. Die Energie darin vibrierte stark und intensiv. So etwas spürte ich selten bei Menschen. Kein Wunder, dass Joanne in die Kirche gerannt war. Jess’ Blut hatte sie angelockt, so wie das Licht die Motten.


  „Und?“


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  Sie schüttelte den Kopf und nahm mir das Shirt ab. „Gerade eben war es aber noch da …“ Sie fuhr die Naht nach, kratzte sich über den Handrücken und drückte die Nägel so fest auf, bis sie rote Striemen hinterließen. „Ich war mir so sicher.“


  „Hey.“ Ich packte ihre Hände, aber ihre Finger verkrampften sich in ihrer Haut, als hinge ihr Leben daran. „Anna. Hör auf.“


  „Es war da.“


  „Ist gut, aber du musst damit aufhören.“ Endlich konnte ich ihren Griff lockern. Ihre Haut glühte, doch wenigstens hatte sie sich diesmal nicht blutig gekratzt.


  „Das Blut, Jess’ Energie, ihre Lebensenergie“, sie knüllte das Shirt zusammen. „Sie ist wie meine, Jaydee. Ganz genau wie meine.“


  „Anna.“ Ich fuhr über die alten Narben auf ihrer Haut. Sie schaute mich an wie ein verängstigtes Kind, das nicht in ihr Zimmer wollte, weil dort ein Monster lauerte. „Hase, das kann nicht sein. Lebensenergien werden nur über Nachkommen vererbt.“


  „Ich weiß, Jaydee. Denkst du, ich weiß das nicht? Trotzdem war sie da. Ich habe es mir nicht eingebildet.“


  Genau das befürchtete ich aber. Ich nahm Annas Gesicht zwischen die Hände, zwang sie, mir in die Augen zu schauen. Ihre Pupillen waren starr vor Panik. „Anna, deine Tochter ist tot.“


  Sie zuckte bei den Worten. Es tat mir mehr weh, sie auszusprechen, als ihr, sie zu hören. Aber manchmal konnte ich den Flashback so abwenden. „Du hast sie selbst begraben. Unter dem Magnolienbaum in eurem Garten. Weißt du noch?“


  „Unter dem Magnolienbaum im Garten“, wiederholte sie stoisch. „Was, wenn das nicht stimmt? Vielleicht ist meine Erinnerung falsch.“


  „Das ist sie nicht.“


  „Du kannst das nicht wissen, du warst nicht dabei.“


  Ich zog sie an mich. Sie umschlang meinen Körper, als wäre ich ihre letzte Möglichkeit, Halt zu finden. Ihre Gefühlswelt schwappte hin und her. Angst und Kummer vermischten sich mit Wut und Hilflosigkeit.


  „Nein, aber Will. Er hat mir alles erzählt, und du weißt ja, wie er ist.“


  „Britisch korrekt, mit einem Stock im Arsch, der so tief steckt, dass er nur mit Gewalt entfernt werden kann“, zitierte sie einen von Akils Sprüchen über Will.


  Ich lachte leise. „Würde er mir so etwas erzählen, wenn es nicht wahr ist?“


  Sie schüttelte den Kopf, grub ihre Nägel in meine Rückenmuskeln. Es schmerzte, aber ich zuckte nicht, strich stattdessen über ihre hüftlangen Haare, die nach Mandarine rochen. Ich atmete tief ein, nahm ihren Duft in mich auf. Mein Elixier. „Du gehst jetzt raus zu deinem Element und tankst Energie.“


  „Was ist mit dem Shirt?“


  Das gehört auf den Müll. „Gib es mir. Ich werde mit Will einen DNA-Abgleich mit deinem Blut machen. So kannst du dir sicher sein, dass ihr nicht verwandt seid. Wie klingt das?“


  „Würdet ihr auch einen energetischen Abgleich machen? Nur, um alle Möglichkeiten auszuschließen.“


  „Klar.“


  Sie atmete geräuschvoll aus, machte sich von mir los und drückte das Shirt in meine Hand. Ihre Haut war angenehm kühl, wie immer. Sie hielt einige Sekunden ihre Finger auf meine, bevor sie die nächste Frage stellte. „Darf ich … Könnte ich heute bei dir schlafen?“


  „Anna … Es war eine lange Nacht.“


  „Ich bleibe auf meiner Seite des Bettes und werde dich nicht anfassen, während du schläfst, versprochen. Ich möchte nur nicht alleine sein.“ Sie blickte mich aus großen Augen an. Ihr Anblick schnürte mir das Herz zusammen. Anna wirkte so zart, so zerbrechlich, aber es war für mich unmöglich, mit jemandem im gleichen Bett zu übernachten. Meine Schutzbarrieren funktionierten nicht, während ich schlief, und so drangen alle Emotionen des anderen ungefiltert in mich ein.


  „Ich schlafe auch auf der Couch, dann besteht keine Gefahr, dass ich dich anfasse“, sagte sie.


  „So weit kommt’s noch.“ Ich wäre tatsächlich lieber alleine gewesen, aber wenn ich sie jetzt sich selbst überlassen würde, könnte sie in einen Flashback fallen.


  „Na schön. Du kannst nach dem Abendessen zu mir kommen. Ich schlafe auf der Couch.“


  „Danke.“ Sie nahm meine Hand, hauchte einen Kuss darauf. „Ich hab noch gar nicht gefragt, wie es dir geht.“


  „Mit mir ist alles in Ordnung.“


  „Wie war die Jagd?“


  Hatte Akil ihr nicht erzählt, dass ich wie ein Hund mit eingekniffenem Schwanz davongerannt war? „Wie immer.“


  Anna nickte. „Gab es wirklich ein Dämonennest in dem Restaurant, wie ihr vermutet habt?“


  „Ja.“


  „Irgendwelche Hinweise darauf, warum sie sich dort versammelt hatten?“


  „Nein, und wir hatten auch keine Gelegenheit zu plaudern.“


  Anna strich eine meiner Haarsträhnen aus den Augen. „Soll ich dir die nachher schneiden? Die haben es nötig.“


  „Die Zotteln bekommst du eh nicht in den Griff.“


  „Ich kann es wenigstens versuchen.“


  „Meinetwegen, und jetzt schaff dich raus.“


  Sie streckte sich, drückte mir einen Kuss auf die Wange und ging. Ich sah ihr hinterher, wie sie mit mehr Selbstvertrauen aus dem Stall federte. Dieser Tag war bizarr. Joanne, die Kirche – und jetzt drehte Anna durch. Ich betrachtete das Shirt. Vielleicht sollte ich diese Jess mal kennenlernen. Dann konnte sie mir auch erklären, was sie in der Kirche gemacht hatte. Es mochte nicht mehr mein Zuhause sein, aber es fühlte sich an, als wäre sie in meine Privatsphäre eingedrungen, als hätte sie meine persönliche Grenze überschritten. Und wenn es eines gab, was ich auf den Tod nicht ausstehen konnte, dann das.


  Ich schaltete das Licht aus und verließ den Stall.


  


  


  


  7.Kapitel


  


  Jessamine


  


  Wärme und ein sanftes Licht hüllten mich in einen Kokon aus Geborgenheit. Die Welt, wie ich sie gewohnt war, hatte sich aufgelöst und in diese endlose, friedvolle Stille verwandelt. Ich trieb im See vor unserem Haus, streckte Arme und Beine aus und ließ mich vom Wasser tragen. Ich wusste nicht mehr, wo ich anfing oder aufhörte. Und das Beste: Die Schmerzen waren endgültig weg. Selbst der ekelhafte Geschmack nach Erbrochenem hatte sich verflüchtigt. Wenn das die andere Seite war, logen die Leute nicht, die von Nahtod-Erlebnissen berichteten und dabei diesen endlosen Frieden schilderten. Hier war es gigantisch. Hier würde ich für immer bleiben.


  „Jess?“


  Ich fühlte eine Hand auf meiner Wange. So viel zu meinen Plänen von ewiger Ruhe und Einsamkeit.


  „Jess, wach auf.“


  Ich schob die Hand weg. „Noch nicht, Vi.“


  Genüsslich zog ich die Decke ans Kinn, schmiegte mich in den Kuschelstoff und seufzte. Plötzlich waren sie da: die Bilder der vergangenen Stunden. Sie ratterten durch meinen Kopf wie ein Film im Schnelldurchlauf: Einbruch, Ritual, Kampf, Dämonin, Violet … Ich öffnete die Augen und erkannte im ersten Moment nur Umrisse. Violet saß vor mir auf der Bettkante. Das Fenster dahinter umrahmte ihre Silhouette, ließ ihre blonden Haare heller, durchsichtiger scheinen. Jetzt war sie wirklich ein Engel.


  „Willkommen zurück“, sagte sie leise.


  „Du lebst!“ Ich warf mich so heftig auf sie, dass sie fast vom Bett purzelte. „Joanne hat gelogen. Sie hat gelogen. Ich wusste es.“


  Violet drückte mich an sich und vergrub ihr Gesicht in meiner Halsbeuge. Vielleicht hatte ich den lieben Gott mit der Aktion heute Nacht doch nicht so erzürnt, wie ich befürchtet hatte.


  „Jess, du erstickst mich.“


  „Entschuldige.“ Widerwillig löste ich mich von ihr und rückte ein Stück ab. Sie sah erholt und gesund aus, keinerlei Anzeichen eines Kampfes, keine Wunden.


  „Was ist passiert? Wo sind wir?“, fragte ich und blickte mich um. Wir waren in einem fremden Zimmer, die Wände waren grün gestrichen. Die Kommode, das Bett, der Stuhl in der Ecke waren aus dunklem Mahagoniholz, der Teppich ein dunkelbrauner Flokati. Die Farben eines Sommertages, der sich dem Ende neigte. „Ich erinnere mich, dass ich davongerannt bin und dieser Typ, … er hat Joanne verfolgt.“


  „Dieser Typ heißt Akil. Er ist ein Seelenwächter.“


  Seelenwächter … „Den Begriff habe ich schon mal gehört.“


  „Er hat uns hergebracht und dich geheilt. Wir sind in Arizona.“


  „Arizona. Dem Staat Arizona?“


  „Ich bin nicht das einzige Wesen, das teleportieren kann.“


  Ich warf die Decke zur Seite, sprang aus dem Bett und rannte zur Balkontür. „Heilige Scheiße, da draußen ist eine Wüste!“


  „Die Sedona Wüste, um genau zu sein.“


  Ich drehte mich zu Violet um. „Wir sind binnen kürzester Zeit über zweitausend Meilen gereist?“


  „Teleportiert. Entfernung spielt keine Rolle.“


  Ich streckte die Hände aus, prüfte, ob alle Finger noch da waren. Sie waren es. Außerdem war der Schnitt, den ich mir zugefügt hatte, zu einem dünnen Strich verblasst. Ich rotierte das Schultergelenk. Auch hier war kaum etwas zu spüren. „Wie ist so etwas möglich?“


  „Das ist eins der Dinge, die Seelenwächter können.“ Violet deutete auf das Bett. „Setz dich, ich erkläre es dir in Ruhe.“


  Ich schlurfte zurück zu ihr. Mein Shirt rutschte mir beim Gehen über die Schulter. Ich blickte an mir hinab. „Was sind das eigentlich für scheußliche Sachen, die ich anhabe?“ Ich trug ein gelbes Shirt mit einem vergilbten Kaktus vorne drauf. Es war drei Nummern zu groß und endete knapp über meinem Knie. Vielleicht war es als Kleid gedacht. Ich weitete den Ausschnitt und blickte hinein. Ich trug auch frische Unterwäsche. „Vor allen Dingen: Wer hat mich gewaschen und umgezogen?“


  „Das waren Anna und ich. Sie ist ebenfalls eine Seelenwächterin.“


  Ich ließ mich neben Violet auf die Matratze sacken. „Seelenwächter! Jetzt hab ich’s. Das hatte Joanne gesagt. Sie meinte, dass meine Energie stärker als bei anderen Menschen ist und sie damit den Seelenwächtern monatelang entkommen könnte.“


  „Seelenwächter jagen Schattendämonen.“ Violet strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. „Ich bin so froh, dass einer von ihnen rechtzeitig da war und du am Leben bist, Jess. Das war knapp. Viel zu knapp.“


  Eine Träne kullerte ihre Wange hinunter, dann noch eine und noch eine. Sie schluchzte, versuchte sich zurückzuhalten, aber ihr Kinn bebte in unkontrollierten Zuckungen.


  „Hey, … es ist alles gut.“ Ich strich mit dem Daumen ihre Tränen weg. „Vi, wir leben.“


  Sie nickte und zog die Nase hoch. „Als mich Joanne an die Wand pinnte, ich mich nicht mehr bewegen konnte und sie sagte, dass sie dich jetzt holen würde … Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Je mehr ich mich bewegte, umso mehr Blut hab ich verloren. Ich war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, als Akil reinkam. Er erkannte sofort, was ich bin und befreite mich. Da verlor ich dann das Bewusstsein.“


  Ich beugte mich zu der Taschentuchbox, die auf dem Nachttisch stand, ohne Violet dabei loszulassen und zog ein Kleenex für sie heraus.


  „Entschuldige, eine feine Fylgja bin ich. Jetzt heule ich auch noch rum.“


  „Es besteht kein Grund für dich, immer die Starke zu spielen.“


  Sie nahm das Taschentuch mit der freien Hand und putzte sich geräuschvoll die Nase. Ich presste die Lippen aufeinander. Das war alles meine Schuld. Ohne mich wären wir beide nicht in diese Situation gekommen. „Es tut mir leid, Vi.“


  Sie schnäuzte noch mal und nickte. „Das weiß ich.“


  „Ich verspreche dir, nie wieder so eine Dummheit zu machen. Ehrlich nicht.“


  Sie lächelte. Na ja, sie versuchte es zumindest. Es sah eher aus, als hätte sie Sodbrennen.


  „Soll ich dir ein Glas Wasser holen?“, fragte ich.


  „Gerne. Das Bad ist da drüben.“


  Ich stand auf und ging in das angrenzende Zimmer. Es war im gleichen Grünton gestrichen wie das Zimmer. Mit einer Wanne und einer separaten Dusche. Nicht supermodern, aber sauber und warm. Ich nahm den Zahnputzbecher, goss Wasser ein und betrachtete mich im Spiegel. Die dunklen Augenringe waren weg. Mein Blick wirkte klar und erholt, als käme ich gerade aus dem Urlaub zurück. Meine Haut strahlte rosig, meine Haare schimmerten braun-kupfrig. Entweder war das Badezimmerlicht extrem gefällig, oder Akils Heilkräfte wären ein Segen für jeden Schönheitssalon.


  Mit dem vollen Glas kehrte ich zurück zu Violet. „Erzähle mir mehr über die Seelenwächter.“


  „Das kann ich leider nicht, da ich nicht viel über sie weiß. Sie leben sehr zurückgezogen und agieren im Verborgenen.“ Violet trank einen großen Schluck, bevor sie weitersprach. „So weit ich weiß, ziehen sie ihre Fähigkeiten aus den vier Elementen. Also Feuer, Luft, Erde, Wasser. Akil könnte ein Seelenwächter der Erde sein, zumindest roch er so. Bei Anna fand ich es schwer einzuschätzen.“


  „Und sie jagen die Schattendämonen. Wie Joanne.“


  „Genau.“


  „Hat Akil sie eigentlich erwischt?“


  „Nein, sie ist leider abgehauen.“


  Ich lehnte mich an die Wand gegenüber vom Bett und beobachtete, wie Violet ihr Wasser trank. Eine bleierne Stille legte sich zwischen uns, als hätten wir verlernt, miteinander zu sprechen. Es würde definitiv dauern, bis wir dieses Erlebnis verdaut hatten. „Also, diese Schattendämonen entstehen aus den Seelen, die nicht ins Licht gehen, richtig?“


  „Ja. Sie ernähren sich von der Lebensenergie der Menschen. Deshalb hat Joanne dich angegriffen. Schätze, du bist eine Art Leckerbissen für sie, wegen deiner Aura.“


  Weil ich wie der Abendstern leuchte. So etwas wünscht man sich doch. „Meinst du, Mum hat das gewusst? Hat sie dich deshalb gerufen?“ Wir hatten uns schon so oft darüber den Kopf zerbrochen; so oft spekuliert, warum Violet bei mir war. Leider hatte ich Mum nie danach fragen können, ohne zugeben zu müssen, dass ich Violet enttarnt hatte. Und eine Sache machte Mum von Anfang an Violet gegenüber klar: Jess darf nie erfahren, dass du kein Mensch bist. Für sie bist du die Tochter einer Freundin, die gestorben ist und die ich großziehe. So ist Violet mit mir zusammen aufgewachsen. Erst getarnt als Kind, dann als Teenager, dann als Frau. Es war die perfekte Maskerade.


  „Ich weiß es nicht, ob das der Grund war“, sagte Violet. „Cassandra erwähnte nie, ob sie über Schattendämonen Bescheid wusste.“


  Und Violet hatte kein Recht, zu fragen.


  „Warum hast du mir nie davon erzählt, Vi? Das soll nicht wie ein Vorwurf klingen, aber wenn ich gewusst hätte, was mich da draußen alles erwartet, wäre ich vielleicht vorsichtiger …“


  Violet runzelte die Stirn.


  „Okay, vergiss es.“ Eher wäre der Atlantik zugefroren. Ich war so verbohrt in diese Sache gewesen, dass ich jedes Risiko auf mich genommen hätte.


  „Weißt du, diese Beziehung zu dir … das ist etwas Besonderes für mich. Es war bereits ein Segen, dass du mich wieder an dich herangelassen hast, als du mich enttarnt hattest. Außerdem hatte ich einmal den Fehler gemacht, einen Schützling in diese Welt einzuweihen. Er wurde wie besessen davon, Dämonen aufzuspüren und ihnen hinterher zu jagen. Statt ihn von den Gefahren fernzuhalten, habe ich ihn tiefer hineingetrieben. Ich habe ihn ruiniert. Ich hatte Angst, es könnte dich ebenso ruinieren.“ Violet blickte mich an, die Augen schon wieder gefüllt mit Tränen. „Aber du bist so vollkommen anders, als er es war. Das hätte ich erkennen müssen. Ich trage an diesem Desaster genauso Schuld wie du.“ Sie versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken, aber es kam als Glucksen mitsamt ihrer Verzweiflung heraus.


  „Violet.“ Ich stieß mich von der Wand ab, kniete mich vor ihr auf den Boden und legte meinen Kopf auf ihre Knie. „Lass uns damit aufhören. Das führt zu nichts. Wir leben. Wir sind zusammen. Alles andere ist egal.“


  Sie strich mir über die Haare, fuhr mit den Fingern durch die einzelnen Strähnen.


  Wir saßen eine Weile schweigend da. Violet beruhigte sich langsam, und ich genoss ihre Berührung, versuchte zu verdauen, was ich gehört hatte. „Nur damit ich eine Vorstellung habe: Welche Wesen existieren noch? Werwölfe? Vampire? Zombies?“


  „Es gibt verschiedene Dämonenarten, Magier, Hexen, Geister. Werwölfe oder Vampire sind mir bisher keine begegnet. Was allerdings nichts zu bedeuten hat. Die Welt ist groß.“


  Und von nun an würde ich sie völlig anders wahrnehmen.


  „Ach, übrigens konnte ich deinen Dolch noch einpacken, bevor Joanne mich … mich erledigt hatte. Er ist in der Innentasche. Leider fand ich die Scheide nicht, und mir fehlte die Zeit, sie zu suchen. Außerdem ist deine Sporttasche noch dort. Ich hoffe, da war nichts Wichtiges drin.“


  „Nur die Sachen fürs Ritual und ein paar Schulsachen. Nicht so schlimm.“ Auf einmal schien mir das alles nicht mehr so wichtig wie noch vor ein paar Stunden.


  Ich stand auf, sah kurz in meinen Rucksack, ohne zu wissen, was ich darin suchte. Mein Handy lag ebenfalls im Inneren. Sollte ich mich mal bei Ariadne zwischenmelden? Sagen, dass alles okay war. Dass wir den Ausflug an den Creek genossen?


  Später.


  Ich legte den Rucksack zurück, ging noch mal zur Balkontür und öffnete. Eine Wand aus Hitze und Trockenheit kam mir entgegen. Die Flimmerhärchen in meiner Nase bitzelten, jeder Atemzug glühte in meiner Luftröhre. „Das gibt’s ja nicht.“ Vor mir erstreckten sich Land und Himmel, so weit ich blicken konnte. Bisher war ich nie außerhalb Kanadas gewesen. Ich beugte mich über das Geländer, blickte mich um. Wir waren im zweiten Stock untergebracht. Insgesamt hatte das Haus drei Stockwerke, und es war in U-Form angelegt. Unter uns verlief ein etwa zwei Meter breiter Kiesweg. Er war so akkurat gerecht, dass nicht das kleinste Körnchen neben der Spur lag. Der Weg teilte sich in verschiedene Richtungen auf. Einer führte zu einem großen Stallgebäude in knapp hundert Meter Entfernung. Die anderen gingen ums Haus herum oder umrandeten den Rasen, der trotz der Trockenheit sattgrün leuchtete.


  Violet kam zu mir auf den Balkon. „Ganz anders als daheim, oder?“


  „Freier.“ Bei uns gab es keinen freien Blick auf den Horizont, so wie hier. Unser Haus wurde von einem Wald und einem Bergsee eingerahmt.


  Es klopfte an der Tür.


  „Das wird Akil sein. Er wollte noch mal nach dir sehen. Mach dich auf einiges gefasst, der Kerl ist etwas … speziell.“


  Violet ging zurück ins Zimmer. Ich lauschte ihren Schritten und wie sie die Tür öffnete.


  „Hallo, Schatz. Da bin ich wieder.“


  Ja, das war eindeutig derselbe, der mir vorhin begegnet war. Diese Stimmfarbe erkannte ich sofort wieder, aber den Akzent konnte ich nicht zuordnen. Er klang südländisch.


  Ich ging ebenfalls rein. Akil stand im Türrahmen und lächelte mich an. Ich bereute augenblicklich, dass ich nicht etwas Vorteilhafteres trug. Vor dem wollte ich vorhin fliehen? Er war groß und muskulös mit kinnlangen, dunkelbraunen Haaren und einem Bart. Und er war die Art von Mann, für den Frauen zu Schreihyänen wurden, weil jede die Auserwählte sein wollte, die später in seinen Armen lag. Er schlenderte auf mich zu, mit einem Grinsen im Gesicht, das deutlicher nicht sagen könnte: Ich bin scharf – und ich weiß es. Einen Meter von mir blieb er stehen. „Hi. Ich bin Akil.“


  Ich musste den Kopf leicht in den Nacken legen, um ihm aus dieser Nähe in die Augen schauen zu können. Nun wusste ich auch, was Violet damit meinte, als sie sagte, er roch wie ein Seelenwächter der Erde. Er duftete herrlich frisch nach feuchtem Gras und sein Körper strahlte die angenehme Wärme eines Frühlingstages ab. Wenn ich jetzt die Augen schließen würde, wäre ich gedanklich sofort auf einer Wiese.


  Seine Hand wartete immer noch auf meine. „Keine Angst, ich beiße nur, wenn ich ausdrücklich dazu aufgefordert werde.“


  Ich schüttelte mich aus meiner Starre und ergriff seine Hand. Seine Finger schlossen sich mit einem leichten Druck um meine. „Je … Jess.“ Sicher machte meine Birne gerade jeder roten Ampel Konkurrenz. „Danke für die Heilung.“


  „Keine Ursache. Es freut mich, deine Bekanntschaft zu machen. Setz dich bitte.“ Er deutete auf die Bettkante, ich ging durchs Zimmer und nahm Platz. Violet lehnte gegen die Tür und beobachtete uns argwöhnisch. Vermutlich überlegte sie gerade, ob es irgendwo Keuschheitsgürtel zu kaufen gab.


  Akil kniete sich vor mich, damit unsere Gesichter auf gleicher Höhe waren. „Wie geht es dir?“ Er tastete nach meiner Schulter, drückte auf den Muskel und rotierte das Gelenk. „Ist dir schwindlig oder fühlst du dich benommen?“


  Ja und ja. „I-ich glaube nicht.“


  „Die Dämonin hat viel von deiner Lebensenergie abgezapft. Es könnte sein, dass du in den nächsten Tagen schneller müde wirst. Du hattest ganz schön Glück, weißt du das?“


  Ich sah kurz zu Violet, die sich räusperte.


  „Ja. Das weiß ich.“


  Er ließ meine Schulter los, nahm meine Hand in seine und fuhr sachte über die Stelle, an der ich mir den Schnitt zugefügt hatte. Ich konnte nur mit Mühe ein Schaudern unterdrücken. Herrgott noch eins. Ich hielt es immer für literarischen Unfug, wenn in Kitschromanen die Heldin in Gegenwart des Helden in Wallung geriet, sobald er sie nur anblickte. Hier saß ich und war keinen Deut besser.


  „Ich hab dich gut hinbekommen, du siehst toll aus.“


  Hatte er sich gerade selbst gelobt oder mir ein Kompliment gemacht? „Ähm. Danke. Glaub ich.“ Ich zog meine Hand weg und klemmte sie zwischen die Beine. „Auch für die Rettung vor Joanne.“


  „Hieß sie so?“


  Ich nickte. „Violet sagt, sie wäre entkommen.“


  „Ja. Ich hatte die Wahl, dir zu helfen oder die Verfolgung aufzunehmen. Ich habe mich für die hübschere Alternative entschieden.“


  Ich blickte zu Boden. Schon wieder schoss mir die Hitze in die Wangen.


  „Es ist allerdings ungewöhnlich, dass sie sich vorher vorgestellt hat.“


  „Das war wohl Teil ihres Plans. Ich war gerade dabei, in der Kirche ein …“ Ich räusperte mich. Das ging ihn eigentlich nichts an. „Ich war beschäftigt, als sie an die Tür klopfte. Sie meinte, sie wäre überfallen worden und jetzt auf der Flucht vor ihrem Angreifer.“


  „Das war Jaydee. Er hatte sie vorher auf dem Kieker gehabt und gejagt.“


  „Jaydee?“


  „Einer von uns.“ Akil zupfte an seinem Bart. „Interessant, was du da erzählst. Sie ist also taktisch vorgegangen, um an ihre Beute zu kommen.“


  „Ist das normalerweise nicht so?“, fragte Violet.


  „Nein.“ Er drehte sich im Oberkörper, damit er sie ansehen konnte. „Schattendämonen sind wie Raubtiere. Sie agieren mehr nach Instinkt. Eigentlich sind sie recht dumm. Dafür aber stark, schnell und tödlich.“


  „Joanne wusste genau, was sie tut, glaub mir“, sagte ich. Und dabei war sie immer noch stark, schnell und tödlich.


  „Hast du sie nicht bemerkt, Violet?“, fragte Akil. „Ihr Fylgjas spürt doch, wenn Dämonen in der Nähe sind.“


  „Vi war nicht da“, erwiderte ich sofort. „Ich war alleine unterwegs.“


  Akil drehte sich zurück zu mir. „Und wie kommst du auf so eine schräge Idee? Normalerweise hat man eine Fylgja bei sich, um geschützt zu sein.“


  „Ja, das ist eine lange Geschichte.“ Über die ich jetzt nicht reden mochte.


  Akil verstand meinen nicht ausgesprochenen Hinweis und stand auf. „Nun denn. In zwei Stunden würde ich dir gerne noch mal Heilenergie geben.“


  „Okay. Wie spät war es denn überhaupt?“


  „Also, hier ist es jetzt kurz nach elf. Zu Kanada sind es drei Stunden Zeitverschiebung.“


  „Wenn wir noch eine Weile hierbleiben, solltest du dich zu Hause melden“, sagte Violet. „Nachher denkt Ariadne noch, wir wären gekentert.“


  „Stimmt“, sagte ich, griff nach meinem Rucksack und fischte mein Handy heraus. Ich versuchte, es anzuschalten, aber es blieb tot. „Komisch. Den Akku hatte ich gestern frisch aufgeladen.“


  „Ach ja, daran habe ich nicht gedacht“, sagte Akil. „Das wird hier nicht funktionieren. Diese neumodischen Dinger vertragen sich nicht mit der Natur in uns. Fernseher, Handys, W-Lan – alles, was irgendwelche Strahlung empfängt oder aussendet, gibt hier den Geist auf. Keine Sorge, sobald du zu Hause bist, sollte es wieder gehen.“


  „Prima. Dann gibt es kein Telefonat mit Ariadne.“


  „Ist das schlimm?“, fragte Akil.


  „Wir haben ihr erzählt, dass wir paddeln gegangen sind. Auf dem Fluss hat man öfter keinen Empfang, also ist das nicht verwunderlich. Solange wir bis zum Abendessen zurück sind, sollte alles gut sein.“


  „Gut. Habt ihr Hunger?“


  Wie zur Bestätigung gab mein Magen einen Laut von sich, der irgendwo zwischen einem Knurren und herannahendem Donnergrollen lag.


  Akil lachte tief. Das Geräusch legte sich als angenehmes Brummen um mein Zwerchfell. „Sehr gut. Ich liebe Frauen mit einem gesegneten Appetit. Ilai wollte euch zwei eh gerne kennenlernen. Das kann er ja beim Essen.“


  „Ilai?“


  „Er ist der Oberboss im Haus.“


  „Und somit auch ein Seelenwächter“, sagte ich.


  „Einer der ältesten, doch genug mit dem Geplauder. Ich muss noch einiges erledigen. In einer halben Stunde komme ich zurück und hole euch zum Essen.“ Wie er wohl die Zeit im Auge behielt, wenn er keine Armbanduhr trug? Er ging zur Tür, öffnete und hielt inne. „Ach ja, falls ihr etwas anderes anziehen möchtet, findet ihr Klamotten in dem Schrank.“


  Ich verschränkte die Beine übereinander und zog mein Shirt bis übers Knie. Zu schade, dass ich das nicht vorher gewusst hatte.


  „Danke, Akil“, sagte Violet, legte eine Hand auf seine Schulter und schob ihn sanft, aber bestimmend zur Tür hinaus. „Du bist überaus fürsorglich. Wir sehen dich später.“


  „Ich freu’ mich“, sagte Akil und zwinkerte uns zu.


  Violet schloss die Tür hinter ihm und drehte sich zu mir um. „Versprich mir bitte, dass du nie so einen Typen mit nach Hause bringst.“


  Ich zuckte mit den Schultern. Schätze, es gab Schlimmeres.


  


  


  


  8.Kapitel


  


  Das Klingeln ihres Handys weckte sie. Ariadne rollte sich auf die Seite, griff schlaftrunken nach ihrem iPhone, das auf der Kommode lag. Unbekannte Nummer. Um sieben Uhr morgens. Sollte sie rangehen? Vielleicht hatte sich jemand verwählt. Oder es war der Makler, wegen des Hauses, das sie im Internet gesehen hatte. In Spanien war es jetzt Mittag. Ariadne hatte ihm extra geschrieben, dass er sich sofort melden sollte, wenn er Neuigkeiten hatte. Nur, warum sollte er seine Rufnummer unterdrücken? Es klingelte weiter. Noch zweimal Klingeln und die Mailbox würde rangehen. Ariadne drückte auf 'Annehmen'.


  „Hallo?“


  „Ariadne“, sagte eine Männerstimme.


  Sofort war sie hellwach. Sie richtete sich im Bett auf, strich ihre Haare aus der Stirn. „Joshua.“ Das konnte nur eines heißen.


  „Sie hat es wieder getan. Heute Nacht.“


  „Nein.“ Ariadnes Herz wummerte. Nach all den Jahren hatte sie nicht geglaubt, diesen Satz je wieder hören zu müssen. „Irrst du dich auch nicht?“


  „Es war in der alten Kirche von Pfarrer Stevens und dauerte drei Stunden. Sorge für ihre Sicherheit.“


  Mit diesen Worten legte er auf. Ariadne blickte auf das Handy. Er hatte es gesagt. Den einen Satz, der alles verändern konnte. Sie warf das Handy aufs Kissen, schwang sich aus dem Bett und stürmte zur Tür. Drei Stunden. Heute Nacht. Die Kirche von Pfarrer Stevens. Ariadne hätte es wissen müssen. Es war dumm von ihr gewesen, den Brief und den USB-Stick zu verbrennen. Ariadne hatte gehofft, Jess wieder von dieser Spur abbringen zu können, aber vermutlich hatte sie das erst recht angefeuert. „Dumm, dumm, dumm“, schalt sie sich und blieb vor Jess’ Zimmer stehen.


  „Jessamine?“


  Sie klopfte, drückte das Ohr an die Tür.


  „Liebes, bist du da?“


  Nein, war sie nicht. Wenn Joshua sagte, sie war in der alten Kirche, dann stimmte es. Ariadne öffnete, sie musste sich dennoch davon überzeugen. Vielleicht schlief Jess friedlich in ihrem Bett. Vielleicht war alles anders. Vielleicht irrte Joshua, nur dieses eine Mal. Der Anblick des leeren Bettes schnürte ihr die Kehle zu. Drei Stunden. Heute Nacht. Sorge für ihre Sicherheit. Himmel, wie sollte sie das tun? In drei Stunden konnte alles Mögliche passiert sein. Ariadne wirbelte herum und rannte zu Violets Zimmer.


  Sie klopfte, wartete jedoch nicht auf Antwort. Ariadne betrat das Zimmer, blickte sich um. Der Kleiderschrank stand sperrangelweit offen, die Klamotten und Schuhe lagen auf dem Boden verteilt. Sie musste sofort in die alte Kirche teleportiert sein, als sie merkte, dass Jess nicht da war. Nur wie hatte Jess es geschafft, zu verschwinden, ohne Violet aufmerksam zu machen? Wie konnte sie eine Fylgja austricksen?


  „Später.“ Ariadne rannte zurück zu ihrem Zimmer, schnappte sich das Handy und drückte Jess’ Kurzwahl, während sie Hosen und Shirt aus dem Schrank fischte. Sofort sprang die Mailbox an:


  „Hey, hier ist Jess. Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Seid nicht schüchtern.“


  „Jessamine, ich bin es. Ruf mich sofort an, wenn du das hörst. Es ist sehr wichtig.“ Ariadne hielt das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt, damit sie die Hände frei hatte, um sich anzuziehen. Sollte sie noch etwas hinzufügen? Zwischen Jess und ihr war es in den letzten Wochen mehr als eisig gewesen. Vermutlich würde sie schon allein aus Trotz nicht zurückrufen. „Ich liebe dich, Jessamine. Bitte ruf mich an. Ich will nicht mit dir streiten, nur wissen, ob alles in Ordnung ist. Mach’s gut.“


  Sie drückte auf 'Beenden' und betrachtete das Bild, das sie unter Jess’ Nummer abgelegt hatte, bevor es erlosch. Das Foto war aus dem vorletzten Sommer, als sie zu dritt einen Ausflug in den Coaster-Park gemacht hatten. Jess lachte, die Arme weit von sich gestreckt, die Haare windzersaust. Es war ein schöner Tag gewesen. Unbeschwert. Mit viel Gelächter. Etwas, das ihnen irgendwann abhanden gekommen war. Ariadne blätterte in ihren Kontakten weiter und wählte Violets Nummer. Es läutete. Ariadne blies erleichtert die Luft aus, doch dann hörte sie das zweite Läuten. Sie ging zur Schlafzimmertür und steckte den Kopf hinaus. Das Klingeln kam aus Violets Zimmer. Sie hatte ihr Handy dagelassen. Ariadne legte auf und lief zurück zum Schrank. Sie nahm den kleinen Rucksack von der Innenseite des Schrankes, warf ihr Handy hinein und fischte Socken und Shirt aus den Schubladen. Als sie sich angezogen hatte, holte sie das Kästchen aus dem Geheimfach, das sie extra eingebaut hatte. Es war jetzt über elf Jahre her, seit sie zuletzt dieses Kästchen gebraucht hatte. Sie hatte so sehr gehofft, es nicht wieder einsetzen zu müssen. Ariadne fuhr kurz über den eingravierten Kranich und stopfte es ebenfalls in den Rucksack. Geschwind zog sie sich noch Hosen und Schuhe an und verließ das Schlafzimmer.


  Als sie unten ankam, sah sie den Zettel auf der Kommode neben der Tür liegen. Ariadne griff danach. Er war in Violets Handschrift verfasst:


  'Ariadne. Jess und ich sind an den Creek gepaddelt. Es war eine spontane Idee. Wir sind gegen vier Uhr morgens los, um noch den Sonnenaufgang zu sehen. Sind zum Abendessen zurück. xoxo.'


  Sie waren zum Creek gepaddelt. Das hieß, Joshua irrte sich doch. Ariadne las den Zettel noch mal und noch mal. Die beiden unternahmen öfter solche Touren. Seit Cassandra verschwunden war, litt Jess häufig unter Schlafstörungen. Violet war irgendwann auf die Idee gekommen, sie mit Ausflügen abzulenken. Warum nicht auch heute? Weil Joshua sich nie irrt. Wenn er sagt, sie war alleine in der Kirche, dann war sie das. Ariadne musste erst dorthin und ihren Part erledigen. Danach könnte sie nach Jess suchen.


  Die Türklingel läutete und riss Ariadne aus ihren Grübeleien. Sie öffnete.


  „Hi, Ms. Lewis“, sagte Zachary und nahm die Sonnenbrille ab.


  „Hi, Zachary.“ Er trug wie immer Cinos und ein T-Shirt. Heute ein schwarzes mit einem Aufdruck der Band Linkin Park. Seine Haare standen fast senkrecht nach oben. Ariadne fragte sich stets, wie viel Tuben Gel der Junge im Monat verbrauchte, um diese Frisur zu stylen. „Jess ist nicht da.“


  „Ach, schade. Ich wollte sie zum Frühstück einladen. Wo ist sie denn?“


  „Sie … sie ist mit Violet an den Creek gepaddelt.“ Ariadne reichte ihm den Zettel. Er las und blies die Luft durch die Backen.


  „Da hätten sie mich ruhig mitnehmen können.“


  „Ja. Zachary, es tut mir leid, aber ich muss los.“ Ariadne holte die Autoschlüssel aus dem Schlüsselkasten und schob sich an ihm vorbei.


  Er zog sein Handy aus der Hosentasche.


  „Ihr Handy ist aus, falls du gerade versuchst, sie anzurufen.“


  „Stimmt. Mailbox … Hey, hier spricht dein Herr und Meister. Ruf mich an.“ Zachary legte auf und jagte noch eine SMS hinterher.


  „Herr und Meister?“


  „Insider.“


  „Den ich vermutlich nicht wissen will.“ Dem Herr im Himmel sei Dank, dass Zachary auf Jungs und nicht auf Mädels steht. So nett er auch war, aber als Freund für Jess war er undenkbar.


  Zachary zuckte mit den Schultern, tippte auf seinem Handy herum und folgte Ariadne nach draußen. Sie rannte die Steintreppen der Terrasse runter und eilte zur Garage. Um Zachary musste sie sich nicht kümmern, er gehörte quasi zum Inventar. Entweder würde er noch eine Weile am See abhängen oder nach Hause fahren. Sie huschte in die Garage, setzte sich in den SUV und startete den Motor. Sie versuchte es zumindest, denn er sprang nicht an.


  „Oh, verflucht noch eins! Nicht schon wieder.“ Ariadne schlug auf das Lenkrad und griff nach der Entriegelung der Motorhaube. Sie stieg wieder aus, rannte um den Wagen herum und blickte hinein. „Verflixter Marder.“


  Das war schon das dritte Mal, dass er ein Kabel durchgebissen hatte. Dabei hatte Mr. Rheid aus der Werkstatt geschworen, die Marderfalle würde funktionieren. Ariadne knallte den Deckel zu, schnappte sich den Rucksack aus dem Wagen und rannte wieder zur Garage hinaus. Zachary überquerte gerade die Wiese und lief zum Wäldchen.


  „Zachary, warte.“ Er hielt an, Ariadne joggte zu ihm. „Kann ich mir dein Auto leihen?“


  „Wo möchten Sie denn hin?“


  „Ich muss in die Stadt, und der Marder hat wieder zugeschlagen.“


  „Und wie komme ich dann heim?“


  „Du kannst gerne hierbleiben und dir 3D-Filme anschauen.“ Damit war er immer zu ködern.


  „Mhm, weiß nicht. Alleine macht das keinen Spaß, aber ich könnte sie fahren.“


  Ariadne seufzte. Er durfte nicht in Dinge mit hineingezogen werden, die ihn nichts angingen, aber ihr blieb keine andere Wahl. Ein Taxi bräuchte vorneweg eineinhalb Stunden, bis es hier war, es sei denn, man bestellte es rechtzeitig. Ariadne würde sich von Zachary vor dem Park absetzen lassen und dann alleine in die Kirche gehen. „Na gut. Danke für das Angebot.“


  „Gerne. Mögen Sie Linkin Park? Ich habe mir gerade das neue Album gezogen.“


  Ariadne rollte mit den Augen. Die Fahrt in die Stadt dauerte knapp vierzig Minuten, hoffentlich würde sie das überleben.


  


  


  


  9.Kapitel


  


  



  Jaydee


  


  Mit schweren Schritten schleppte ich mich die Treppe zum ersten Stock hoch. Es war nicht die lange Nacht, die mich erschöpft hatte, ich kam mit zwei, drei Stunden Schlaf aus, es waren die Erlebnisse, die mir die Energie aus den Muskeln gezogen hatten. Sobald ich mit Jess gesprochen habe, werde ich mir eine lange heiße Dusche gönnen und versuchen, zu entspannen. Ich betrachtete das Shirt, das ich immer noch mit mir herumtrug. Darum würde ich mich später kümmern müssen, wenn ich wieder einen freien Kopf hatte.


  Ich erreichte den ersten Stock und bog nach links ab. Zum Glück hatte Anna gesagt, in welchem Zimmer die beiden untergebracht waren, so musste ich meine Zeit nicht mit Suchen vergeuden. Ich lief den Flur entlang, bog um eine weitere Ecke und stieß fast mit Akil zusammen.


  „Whoa, langsam.“


  „Entschuldige.“ Ich trat einen Schritt zurück. Akil musterte mich. Es brannte ihm auf der Zunge zu fragen, wie es mir ging und wo ich gesteckt hatte. Doch er kannte mich gut genug. Wenn ich reden wollte, redete ich. Da ich keine Anstalten dazu machte, beugte er sich zu mir und schnupperte.


  „Du stinkst.“


  „Danke.“ Ich hielt das Shirt hoch, das mittlerweile roch, als wäre eine tote Katze darin eingewickelt. „Das hat mir Anna gegeben. Sie glaubt, in Jess Blut eine Verbindung zu ihrer eigenen Energie zu spüren.“


  Akil nahm das Shirt, faltete es auseinander und roch vorsichtig daran. „Humbug.“


  „Das habe ich ihr auch gesagt.“


  Mit einem Schulterzucken gab er mir das Shirt zurück. „Außer, dass das Ding dringend in die Wäsche oder besser in den Müll gehört, finde ich daran nichts ungewöhnlich.“


  Das wunderte mich nicht. Akil verließ sich auf seine fünf Sinne. Energiesignaturen aus Gegenständen herauszufühlen, gehörte nicht dazu.


  „Ich werde mit Will einen DNA-Test und einen energetischen Abgleich durchführen, nur um sicher zu gehen.“


  „Echt? Bin gespannt, ob ihr zwei euch lange genug dafür vertragt. Darf ich zusehen? Ich bringe Popcorn mit.“


  Ich grummelte. Dummerweise hatte Akil damit nicht Unrecht. „Wirst du Will eigentlich von Joanne berichten? Was ich mit ihr gemacht habe?“ Wenn Will davon erfuhr, durfte ich für die nächsten Monate den Kiesweg rechen und Stalldienst schieben, immerhin wäre durch meine Schluderei beinahe ein Mensch getötet worden.


  „Ich werde ihm sagen, dass sie dem Rudel angehörte, das wir gejagt haben, und entkommen ist, so war es ja auch. Mehr oder weniger. Alles andere braucht ihn nicht zu scheren.“


  „Danke.“ Ich strich über meinen Nacken. Es fiel mir nach wie vor schwer, Freundschaft als Selbstverständlichkeit zu akzeptieren. Mit einem Kopfnicken deutete ich den Flur hinunter. „Hast du mit Jess gesprochen?“


  „Ja. Nettes Mädel. Sie erholt sich.“


  „Gut.“ Wenigstens war das glimpflich abgelaufen. „Hat sie zufällig erwähnt, was sie in der Kirche gemacht hat?“


  „Nein.“


  Er kratzte sich am Hals. Das machte er oft, wenn er unsicher war, ob er etwas ausplaudern sollte.


  „Aber du hast einen Verdacht.“ Und der würde mir nicht gefallen, sonst würde er nicht so die Wangen plustern, als hätte er einen Ball verschluckt. „Betrifft es mich? Oder Mikael?“


  „Es ist nur eine Vermutung.“


  „Dann vermute mal wild drauf los, ich bin ganz Ohr.“


  Er atmete aus, sprach so schnell, dass ich ihn kaum verstand – als wäre das Gesagte weniger schlimm, wenn er es rasch hinter sich brachte. „Ich habe gesehen, dass sie magische Utensilien in der Kirche aufgebaut hatte. Es sah nach einer Geisterbeschwörung aus.“


  „Bitte was?“


  „Sie hatte ein Pentagramm auf den Boden gemalt und Blut in einen Kelch getropft, magischer Krimskrams eben.“


  „Wen wollte sie beschwören?“ Wobei ich mir das selbst beantworten konnte. Es blieben nicht viele Möglichkeiten.


  „Violet sagte, das Ritual hätte nicht funktioniert, Jay. Also atme wieder durch.“


  „Ich atme durch, verdammt noch mal.“ Wieso sollte ich mich aufregen, wenn ein dahergelaufenes Gör in mein Zuhause einbrach und eine Geisterbeschwörung abhielt?


  Akil packte mich an den Schultern. „Jaydee …“


  „Was wollte sie von ihm?“


  „Es ist nicht sicher, ob sie was von Mikael wollte. Die Kirche ist alt. Weiß der Geier, welche Geister dort hausen.“


  „Es gibt eine einfache Methode, das herauszufinden.“ Ich wand mich aus Akils Griff und lief los. Zu Jess’ Zimmer.


  „Nichts da“, rief er hinterher und packte mich am Arm. „Das Mädel wäre heute fast von ’ner Dämonin erledigt worden. Sie braucht nicht auch noch eine deiner Tiraden über sich ergehen lassen.“


  „Ich werde ganz höflich sein. Versprochen.“


  „Sicher wirst du das.“ Akil zerrte mich zurück und drückte mich gegen die Wand. „Du kommst erst mal runter. Die Nacht war auch für dich anstrengend.“


  Ich knirschte mit den Zähnen. Wie sollte ich mit so einer Nachricht im Kopf runterkommen?


  „Versprich es mir, Jay!“


  Ich blickte über seine Schulter, fixierte irgendeinen Punkt an der Wand.


  „Jaydee“, sagte er noch mal, diesmal mit einem drohenden Unterton. „Das ist kein Scherz.“


  „Ist ja gut. Ich verspreche es.“ Akil hob die Augenbrauen. Ich schnaubte. „Ich verspreche, dass ich nicht zu ihr gehe und sie auf Mikael anspreche.“


  Er tätschelte mir die Wange, als hätte ich gerade einen Wettbewerb gewonnen. „Wenn du rumwuseln musst, dann schaff dich raus auf die Stutenkoppel. Lhea fohlt bald. Du kannst nach ihr sehen, ich habe es heute noch nicht geschafft.“


  Akil ließ mich los und wartete, was ich tun würde. Ich zog mein Shirt glatt, stieß mich von der Wand ab und lief in die entgegengesetzte Richtung. Weg von Jess Zimmer. Beim Gehen drehte ich mich und breitete die Arme aus. „Zufrieden?“


  Akil lächelte. „Ich vertraue dir, Jaydee.“


  Ich drehte mich wieder um und ließ ihn zurück. Es sollte mich glücklich machen, dass er das sagte. Stattdessen fürchtete ich mich vor dem Tag, an dem ich ihn unweigerlich enttäuschen würde.


  


  10. Kapitel


  


  Jessamine


  


  Ich zog mir gerade ein frisches Shirt über den Kopf, als es an der Tür klopfte. Leider hatte es bei der Klamottenauswahl nicht viele Alternativen gegeben, und so musste ich mich mit kurzen Cargos und einem Tanktop begnügen, auf dem ein Rodeoreiter mit dem Spruch: 'Ride or Die‘ abgedruckt war. Ich öffnete.


  „Hi“, sagte Akil, lehnte sich gegen den Türrahmen und musterte mein Outfit. „Schick.“


  „Es war das einzige, was passte.“


  Violet kam aus dem Badezimmer. Sie trug ein luftiges Sommerkleid mit Blumen, ihre Haare hingen noch in nassen Strähnen auf ihren Schultern. Akil beäugte sie ebenso unverhohlen, aber an ihr würde er sich die Zähne ausbeißen. Ich hatte noch nie erlebt, dass sie auf die Avancen eines Mannes reagierte.


  „Sag mal, deine Freundin Ariadne, die du vorhin erwähntest. Weiß sie, dass es Dämonen und all den Krimskrams gibt?“


  Krimskrams. Nette Art, es zu umschreiben. „Nein, weiß sie nich. Und Ariadne ist nicht meine … sie ist mein Vormund.“ Und meine Freundin. Ich musste unsere Beziehung nicht schmälern, nur weil ich sauer auf sie war.


  „Dein Vormund? Heißt das, du bist eine Waise?“


  „So ähnlich. Mum hat uns verlassen, als ich zehn war. Und da sie in die Geburtsurkunde schreiben ließ: ‚Vater unbekannt‘, blieb er ein Nobody.“ Ich wunderte mich selbst, wie gelassen ich das erzählen konnte. Vermutlich hatte ich es oft genug durch meinen Mund gewälzt. Meine Mum hat uns verlassen. Einen Dad habe ich nicht. Nach Mums Verschwinden spulte ich das ständig ab. Gegenüber der Polizei, den Ärzten, den Privatdetektiven, meinen Klassenkameraden, den Eltern meiner Freunde, den Nachbarn, einfach allen. Ich kannte jede erdenkliche Reaktion auf diese Nachricht. Von Mitleid über Verblüffung bis zur Verlegenheit, meist gefolgt von einem peinlichen Schweigen.


  „Sie hat dich einfach so verlassen?“


  „Hat sie.“


  „Unfassbar. Wie kann eine Mutter ihr Kind verlassen?“


  „Was denkst du, wie oft ich mir diese Frage in den letzten Jahren gestellt habe.“ Über die Jahre war die Erinnerung an Mums Verschwinden zu einem abstrakten Gebilde gewuchert. Es war ein Monstrum mit Zähnen und Klauen, das sich in meinen Eingeweiden verhakt hatte und mir mit jedem Atemzug Schmerzen zufügte. Das einzige, was sich täglich änderte, war, wie gut ich damit klar kam.


  „Hast du je eine Spur zu ihr gefunden?“


  Ich zögerte, bevor ich antwortete. Sollte ich ihm von Pfarrer Stevens erzählen? Hatte Akil die Ritualutensilien in der Kirche gesehen und eins und eins zusammengezählt? „Ich glaube, Pfarrer Stevens wusste etwas über sie. Vor einem halben Jahr hatten wir einen Wasserohrbruch im Büro. Ich musste die Wand aufreißen lassen, um sie wieder trocken zu bekommen. Da fand ich ein Kuvert, das an meine Mum adressiert war. Darin lag ein Brief von Pfarrer Stevens und ein USB-Stick. Er hat ihr die Sachen kurz vor ihrem Verschwinden geschickt. In dem Brief stand, sie solle bitte keine Dummheiten machen und mit ihm reden. Die Daten auf dem USB-Stick konnte ich nicht auslesen, sie waren verschlüsselt. Als erstes sprach ich Ariadne darauf an, aber statt mir zu helfen, hat sie die Sachen verbrannt.“


  Akil starrte mich an. „Jess, das ist …“


  „Verrückt, ich weiß. Ich lebe in einer verrückten Familie.“


  „Traurig, wollte ich eigentlich sagen, aber verrückt trifft es wohl eher.“ Akil schüttelte den Kopf, stieß sich von der Wand ab und deutete den Flur entlang. „Nach euch.“


  Während wir durch die Gänge liefen, überkam mich eine angenehme Ruhe, die die Gedanken an meine Mutter wieder verdrängte. Diese Wände strahlten einen Frieden aus, der sich über mich stülpte wie eine warme Bettdecke, die eine Mutter ihrem Kind ans Kinn zieht. Hinter jeder Ecke roch es anders. Mal nach frischer Erde, dann wieder nach dem Meer oder eine Frühlingswiese. Mit jedem Schritt ließ die Anspannung in mir nach. „Das Haus ist übrigens wunderschön“, sagte ich nach einer weiteren Abzweigung.


  „Ja, und verwinkelt. Der Architekt hatte entweder ein Faible für Chaos oder etwas eingeworfen, als er die Pläne zeichnete. Ich brauchte fast drei Wochen, um mich nicht mehr zu verlaufen. Wir sind im Haupthaus, es gibt noch zwei Nebengebäude, in denen wir normalerweise unsere Gäste unterbringen, aber wir wollten euch in der Nähe haben, wegen deiner Verletzungen.“


  „Ihr benötigt sicherlich eine ganze Hofschar, um das sauber zu halten.“ Schon zum Fensterputzen musste einer allein wochenlang beschäftigt sein.


  „Hier funktioniert alles ein wenig anders als in einem normalen Haushalt. Wir können nicht die Hilfe von Menschen in Anspruch nehmen, also teilen wir uns verschiedene Aufgaben, den Rest erledigt die Magie.“


  „Praktisch.“ Das könnten wir zu Hause auch brauchen. Wir folgten einem Mosaik aus braun-orange gemusterten Steinen, das sich wie ein Wegweiser an der Wand entlang schlängelte, aber meine Aufmerksamkeit war mehr auf Akil als auf die Umgebung gelenkt. Für einen Kerl mit seiner Muskel- und Körpermasse bewegte er sich geschmeidig und elegant. Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und strich eine Strähne hinters Ohr. Wie von selbst zeichneten sich seine Oberarmmuskeln dabei unter dem eng anliegenden Shirt ab. Das machte der doch bestimmt mit Absicht. Akil grinste leicht, als wäre ihm durchaus bewusst, dass ich ihn beobachtete. Sofort sah ich nach unten, konzentrierte mich auf meine Füße statt auf seine Muskeln.


  Wir kamen an eine Treppe, Akil ging voraus, Violet und ich folgten hintereinander. Die Stufen endeten in einem großzügigen Foyer. Auf der linken Seite führten doppelflügelige Türen nach draußen. Durch die Buntglasfenster schien die Sonne und warf Schatten aus Ornamenten auf den Marmor.


  „Erzähl mir mehr von den Seelenwächtern“, sagte ich.


  Akil drehte sich im Gehen zu uns, als wäre er ein Museumsführer, der seine Zuhörerschar in die Geheimnisse der Kunst einweihte. „Ilai ist eigentlich der bessere Geschichtenerzähler.“


  „Ich bin sicher, du schaffst das.“


  Er verzog das Gesicht und kratzte sich am Hals, als wäre ihm das Thema unangenehm.


  „Darfst du nicht darüber sprechen?“


  „Na ja, wir lassen normalerweise keine Fremden an unserem Leben teilhaben.“


  „Du musst nicht, wenn du Ärger bekommst.“


  Akil zuckte mit den Schultern. „Ach, sei’s drum. Die ersten Seelenwächter wurden vor Tausenden von Jahren von einer Zauberin erschaffen. Sie spaltete ihre eigene Seele in vier Teile, übergab jedes einem Element und erweckte daraus die ersten vier Seelenwächter. Diese zogen schließlich durch die Welt und rekrutierten unter den Menschen neue Wächter und so weiter und so weiter.“ Seine Stimme hallte von den Wänden wider, er zeigte auf einen Gang, aus dem uns bereits Essensdüfte empfingen.


  „Wie viele Seelenwächter gibt es denn?“


  „Etwa dreihundert. Wir verteilen uns über den gesamten Globus.“


  „Nur dreihundert?“ Wenig, wenn man bedachte, wie viele Menschen täglich starben und zu potenziellen Schattendämonen werden konnten.


  „Tja, wir sind eine aussterbende Spezies. Über die Jahre wurde es immer schwieriger, Anwärter für uns zu finden.“


  „Warum?“


  „Keine Ahnung.“ Akil führte uns um die nächste Ecke. Ich hatte bereits jegliche Orientierung verloren. „Wir leben in kleinen Familien zusammen. In diesem Haus sind wir zu viert. Ilai und Will gehören dem Feuer, Anna der Luft und ich der Erde. Je nach Element besitzen wir andere Fähigkeiten. Wir sind am stärksten, wenn wir alle Elemente unter einem Dach vereinen.“


  „Was ist Jaydee für ein Element? So hieß er doch, oder? Der, der Joanne gejagt hatte.“


  „Jaydee jagt mit uns, aber er gehört keinem Element. Er ist … ein Sonderfall.“


  Was auch immer das heißen mochte.


  Akil griff nach der Türklinke. „Aber genug davon. Esst erst einmal.“


  Er ließ uns den Vortritt. Würzige und herzhafte Aromen hefteten sich an meine Nase, trieben mir das Wasser in den Mund und die Fragen aus meinem Hirn. In der Mitte des Raumes stand ein massiver Holztisch, der für zwei Personen gedeckt war. Es gab Suppe, Braten, Schnitzel, Hähnchenkeulen, Fleischspieße und andere Fleischarten, die ich noch nie im Leben gesehen hatte.


  Ich deutete mit offenem Mund auf das Essen. „Wollt ihr uns mästen?“


  „Wir wussten nicht, was ihr gerne esst.“ Er setzte sich auf einen Stuhl mir gegenüber. „Bitte greift zu.“


  


  Etwa eine halbe Stunde später lehnte ich mich im Stuhl zurück, rieb meinen vollen Bauch und rülpste zufrieden.


  „Jessamine“, zischte Violet.


  Akil lachte. „Was rülpset und furzet ihr nicht? Hat es euch nicht geschmacket?“ Er deutete auf die Schokomuffins, die mich schon die ganze Zeit von der Seite her anmachten. „Nachtisch? Die hat Anna gebacken, die sind so lecker, das ist vor Freude kaum auszuhalten.“


  „Vielen Dank, aber wenn ich noch einen Happs esse, platze ich.“


  Violet goss sich ein Glas Wasser ein. Sie hatte nur eine Gabel Nudeln zu sich genommen. Sie kam problemlos über mehrere Wochen mit ein paar Kohlenhydraten und Flüssigkeit aus. Das wäre der Verkaufsschlager für jedes Frauenmagazin: Nehmen Sie mit der Fylgja-Diät fünf Kilo in einer Woche ab!


  Akil schnappte sich einen der Muffins und pulte das Papier ab.


  „Du sagtest, ihr seid in die vier Elemente unterteilt.“


  Akil nickte mit vollem Mund.


  „Wer legt fest, wer welchem Element angehört? Kann man sich das aussuchen?“


  „Das bstmt mser Sternzchn“, nuschelte er mit vollem Mund.


  Ich schob ein Glas Wasser zu ihm, damit er nachspülen konnte.


  „Danke.“ Er trank es auf ex. „Ich sagte, das bestimmt unser Sternzeichen. Wann ist dein Geburtstag?“


  „Vierter März.“


  „Du bist Fische. Würdest du als Wächter wiedergeboren, wäre Wasser dein Element – übrigens das letzte, das uns noch fehlt.“ Er sah mich an, als überlegte er, ob eine Chance bestünde, dass ich zur Seelenwächterin werden könnte. Ich wich seinem Blick aus. Mit so einer Option wollte ich mich nicht einmal annähernd befassen, im Moment hatte ich genügend andere Baustellen.


  „Woher weiß man, ob man auserwählt ist?“, fragte ich. „Kommt jemand vorbei, zeigt mit dem Finger auf dich oder wacht man eines Morgens auf und denkt sich: Heute ist der perfekte Tag, um Seelenwächter zu werden?“


  „Jess …“, gängelte Violet. Ich musste sie nicht anschauen, um zu wissen, dass sie mit den Augen rollte.


  „Entschuldigung. Neugierde hat schon die Katz’ gekillt.“


  Akil schien es nicht zu stören, denn er plauderte munter weiter. „Erfahrene Wächter wie Ilai erkennen es, wenn sie einem Menschen mit der Gabe begegnen. Er stellt diesen dem Ältestenrat vor, und sie beraten, ob er als Seelenwächter wiedergeboren werden darf. Der Rat setzt sich aus den vier ältesten lebenden Seelenwächtern zusammen. Sie treffen sich in regelmäßigen Abständen zu irgendwelchen Sitzungen und besprechen Vorkommnisse. Altherrengeratsche eben.“


  Wie aufs Stichwort ging die Tür zum Wohnzimmer auf. Ein großgewachsener Mann trat ein, und mit ihm schwappte eine Woge aus Autorität ins Zimmer. Er musste den Kopf einziehen, um ihn sich nicht am Türrahmen zu stoßen. Seine welligen, grau melierten Haare trug er zu einem lockeren Zopf gebunden. An jedem anderen Mann hätte solch eine Frisur lächerlich gewirkt. Bei ihm wirkte es, in Kombination mit dem altmodischen Anzug, perfekt. Ich setzte mich automatisch aufrecht hin. War es ein wenig wärmer geworden?


  „Hallo, Ilai.“ Akil straffte sich ebenfalls und beugte sich zu mir. „Sag ihm nicht das mit dem Altherrengeratsche.“


  „Geht klar.“


  „Und auch nicht, dass ich dir so viel über uns erzählt habe. Der lässt mich sonst vier Wochen Stalldienst schieben.“


  Ich grinste und nickte. Das ist also der Oberboss.


  Ilai kam lächelnd auf mich zu. Nicht einmal das leichte Humpeln oder die Klappe, die er über dem rechten Auge trug, milderten seine Würde.


  „Willkommen in meinem Haus.“ Er blieb vor mir stehen und streckte mir die Hand zur Begrüßung hin, die in einem wollenen Handschuh mit abgeschnittenen Fingerkuppen steckte. Draußen hatte es doch sicherlich an die vierzig Grad, und er trug Handschuhe?


  „Danke für Ihre Gastfreundschaft und die Rettung vor Joanne, natürlich.“ Ich ergriff seine Hand. Mit der Berührung breitete sich eine mollige Wärme in meinen Gliedern aus, als würde ich nach einem langen Winterspaziergang in die Wanne steigen und meine Muskeln auftauen.


  „Es ist mir eine Ehre.“ Ilai zog einen Stuhl hervor und nahm neben Akil Platz. Er zuckte vor Schmerz, als er das rechte Bein anwinkelte. „Ach, das Alter …“ Warum ließ er sich nicht von Akil heilen? Er saß doch an der Quelle. Ilai fuhr mit dem Zeigefinger über seine Augenklappe und betrachtete mich nachdenklich. „Wie geht es dir?“


  „Gut. Danke.“


  „Sehr schön. Wenn wir noch irgendetwas für dich tun können, sag bitte Bescheid.“


  „Danke. Ich würde gerne so schnell wie möglich nach Hause.“


  „Sie werden zum Abendessen erwartet“, fügte Akil an.


  „Dem wird nichts im Wege stehen. Du kannst bereits alles vorbereiten, Akil.“


  „Natürlich“, sagte er, griff nach dem nächsten Schokomuffin und stand auf. „Ich komm nachher vorbei und hole euch ab. Dann kann ich dir auch gleich noch Heilenergie geben.“


  „Klingt gut“, sagte ich.


  Er grinste uns an und federte aus dem Esszimmer, als läge ihm die Welt zu Füßen. Vermutlich tat sie das auch.


  Als die Tür ins Schloss fiel, sprach Ilai weiter. „Eine Sache noch, bevor ihr geht: Normalerweise vermeiden wir es, Menschen mit zu uns zu nehmen. Sollte es dennoch, wie in deinem Fall, nötig sein, löscht ein Zauber die Erinnerungen an uns aus, sobald derjenige das Anwesen verlässt.“


  „Oh. Das heißt, ich werde alles vergessen, was hier geschah?“ Diese Vorsichtsmaßnahme war verständlich, dennoch behagte es mir ganz und gar nicht, dass ein Zauber in meinem Hirn herumpfuschen könnte.


  „Bei dir werden wir eine Ausnahme machen müssen. Zum einen wirkt der Zauber nicht bei Violet, zum anderen fürchte ich, dass sich dein Unterbewusstsein dagegen wehren könnte. Darf ich fragen, warum und seit wann du über Violet Bescheid weißt? So weit ich informiert bin, halten Fylgjas dies vor ihren Schützlingen geheim.“


  „So war es auch geplant gewesen“, sagte Violet. „Jess’ Mutter Cassandra hatte mich gleich nach Jess’ Geburt gerufen und gebeten, auf sie aufzupassen. Jess enttarnte mich, als sie sieben Jahre alt war. Sie kroch beim Versteckspielen in einen Bunker, der aus irgendeinem Grund meinen Fylgja-Radar blockierte. Ich bin in Panik geraten und habe mich wegteleportiert, um nach ihr zu suchen.“


  „Und ich habe es gesehen“, sagte ich. Diesen Anblick würde ich nie vergessen. Meine Freundin seit Kindestagen, die sich vor meinen Augen in Luft auflöste.


  „Als ich zurückkam, hatte ich einiges an Erklärung zu leisten. Erst wollte ich ihr eine Lüge auftischen, dass sie sich das eingebildet und ihre Fantasie ihr einen Streich gespielt hat. Sie hat mir keine Sekunde geglaubt, und schließlich erzählte ich ihr alles.“


  Ich blickte zu Ilai. „Tja, und das ist die Geschichte von der Entdeckung meiner Fylgja. Warum spielt das eine Rolle?“


  „Dein Geist weiß seit deiner Kindheit, dass es diese andere Welt gibt. Dieses Wissen hat sich in deinem Unbewussten verwurzelt. Sollten wir nun versuchen, es durch unseren Zauber zu löschen, könnte das ernsthafte Schäden hinterlassen.“


  „Schäden wie …?“


  „Ganz banal gesagt, könntest du überschnappen. Es wären allerdings auch dauerhafte Lähmungen, Wahnvorstellungen oder ein Wachkoma möglich. Ich kann die Folgen nicht abschätzen.“


  Ich lachte auf. Es klang bellend. Panisch.


  „Keine Sorge. Wir werden den Zauber bei dir nicht anwenden.“


  Wie überaus freundlich.


  „Das einzige, was ich tun kann, ist euch zu bitten, nichts über uns weiterzuerzählen.“


  Ich nickte, versuchte immer noch, die Vorstellung zu verdauen, wie ich als sabberndes Etwas im Heim saß und an die Wand starrte.


  „Das freut mich.“ Ilai erhob sich genauso schwerfällig, wie er sich hingesetzt hatte. „Sicher möchtet ihr packen.“


  „Die wenigen Sachen, die wir dabei haben, ja.“ Außerdem sollten wir uns eine Story für Ariadne ausdenken, warum wir auf einmal andere Klamotten trugen.


  „Akil kann euch auf eurem Zimmer abholen, wenn er alles vorbereitet hat.“


  „Klingt super. Ich weiß nur nicht mehr, wie wir dahin zurückkommen.“ Vermutlich hätte ich mehr auf den Weg achten sollen, statt Akil zu bewundern.


  „Ich schon“, sagte Violet. „Ich habe aufgepasst.“


  „Somit ist alles geklärt“, sagte Ilai. Er verbeugte sich knapp und verließ den Raum.


  „Können wir?“, fragte Violet und riss mich aus meinen Gedanken.


  „Klar.“ Ich stand auf, schnappte mir doch noch einen Schokomuffin für den Weg und folgte ihr.


  Sie führte mich zielsicher durch die Gänge, zurück ins Foyer, die Treppe hoch. Ich pickte von dem Muffin, versuchte mir den Weg einzuprägen, aber hatte nach fünf Minuten die Orientierung verloren. Das Haus war ein Irrgarten.


  Endlich bogen wir in den Flur ab, der mir bekannt vorkam. Auf einmal griff Violet nach meinem Muffin. „Futter nicht alles alleine.“


  Ich versuchte, ihn ihr wieder wegzunehmen, aber sie stopfte ihn komplett in den Mund und grinste.


  „Kgst hn nsch“, brabbelte sie, rannte in unser Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  Ich lachte und flitzte Violet hinterher. Gerade als ich öffnen wollte, sah ich durch das Fenster unten auf dem Kiesweg eine dunkle Gestalt gehen. Ich ging näher heran, berührte fast mit der Stirn die Glasscheibe. Es war ein junger Mann. Er lief von den Stallungen in Richtung Haus. Sein Gang wirkte leicht, als würde er die Schwerkraft missachten. Wie ein Tänzer, der sich jeder Faser seines Körpers bewusst war. Viel konnte ich nicht von seinem Gesicht erkennen, aber ich glaubte, er sah gut aus. Seine dunklen Haare fielen in seine Stirn, er musste sie alle paar Meter zurückstreichen. Ich beugte mich näher ans Fenster und rammte mir die Birne daran. Mist! Im nächsten Moment bog er um die Hausecke und verschwand aus meinem Blickfeld.


  Ich spähte den Flur hinunter, versuchte mir den Grundriss vorzustellen. Das Haus war in U-Form angelegt, vielleicht war um die Ecke noch ein Fenster. Ohne weiter nachzudenken, rannte ich los und blieb vor dem nächsten Fenster stehen. Tatsächlich, da unten lief er. Er kam auf das Haus zu, anscheinend war da unten noch ein Eingang. Um mich weiter herauslehnen zu können, griff ich nach dem Fenstergriff und öffnete. Er blieb stehen, als er das Geräusch hörte, und blickte nach oben. Sofort drückte ich mich an die Wand. Wer konnte damit rechnen, dass er so gute Ohren hat? Hoffentlich hatte er mich nicht gesehen. Auf der anderen Seite: Wäre es denn so schlimm? Niemand konnte mir verbieten, mich ein wenig umzusehen, und wenn er gerade da unten entlang lief, konnte ich ja nichts dafür. Vorsichtig spähte ich wieder durch das Fenster und linste nach unten.


  Er war weg.


  Ich stand noch eine Weile da und glotzte hinunter. Ich wusste nicht warum, aber ich musste unbedingt wissen, wer das war.


  


  


  


  11.Kapitel


  


  Jaydee


  


  Wer war das Mädel am Fenster gewesen? Jess oder die Fylgja? Ich vermutete Jess, aber auf die Schnelle hatte ich es nicht erkennen können.


  Dafür hatte ich ihren Blick auf mir gespürt. Heiß und intensiv, als würde sie mich durchleuchten. Leider verlor sie mich auch nicht aus den Augen, als ich mich für den Hintereingang entschieden hatte. Als wollte sie provozieren, dass ich auf sie aufmerksam wurde.


  Ich verspreche, dass ich nicht zu ihr gehe und sie auf Mikael anspreche.


  Meine Worte an Akil schwebten vor mir wie ein Warnhinweis. Ich würde mich daran halten. Ich musste. Es würde eine Gelegenheit geben, bei der ich erfahren würde, ob sie Mikaels Geist angerufen hatte oder nicht. Ich musste nur warten. Geduldig sein. Ein Klacks sozusagen.


  Ich lief die schmale Treppe hoch. Nachher würde ich Akil noch wegen Lhea berichten, vermutlich fohlte sie heute Nacht. Meistens schafften die Stuten das alleine, aber jemand sollte bei ihr sein – man wusste nie. Ich trat in den Flur und fühlte sie, bevor ich sie sah: Jess. Sie war hier. Ganz in der Nähe. Eine Nuance aus Sandelholz waberte durch den Flur, tastete sich heran. Wie eine Gaswolke.


  Schritte kamen auf mich zu. Zögerlich, als würde sie etwas suchen. Als würde sie mich suchen. Ich erstarrte. Was nun?


  „Hallo?“, rief sie. Mir lief ein Schauer über den Rücken, als ich ihre Stimme hörte. Ihr Timbre war angenehm, beruhigend.


  Sie war noch hinter der Ecke. Noch hatte ich Zeit zu entkommen. Ich lief rückwärts, starrte auf die Stelle, von der die Stimme gekommen war. Einige Sekunden später bog sie um die Ecke und stand vor mir. Ich blieb stehen. Sie steckte eine Haarsträhne hinter ihr Ohr, wirkte verunsichert. Zögerlich. „Hi, ich bin Jess.“


  Und mit Abstand das Schönste, was ich je gesehen hatte.


  Ich blähte die Nasenflügel, nahm einen tiefen Atemzug. Ihr Duft schnürte mir die Kehle zu, so gut war er.


  „Du … du bist Jaydee, oder?“


  Ich nickte. Meine Augen hafteten an ihr wie Klebeband.


  „Geht es dir nicht gut?“ Sie kam langsam auf mich zu und streckte die Finger aus, um nach mir zu greifen. Obwohl es mir in Fleisch und Blut übergegangen war, Berührungen von Fremden auszuweichen, schaffte ich es nicht, meine Hand rechtzeitig wegzuziehen, bevor sie danach griff. Ihre Finger schlossen sich warm um meinen Unterarm. In dem Moment war mir eins klar: Ich war verloren!


  Nachdem Mikael gestorben war, hatte ich mir geschworen, nie wieder Sklave einer fremden Emotion zu sein. Ich wollte mich nie wieder von jemand anderem beherrschen lassen. Es hatte zwei Jahre, vier Monate und einen Tag gedauert, bis ich zum ersten Mal einen anderen Menschen berühren konnte, ohne von dessen Gefühlen übermannt zu werden, ohne mich selbst dabei zu verlieren. Seitdem hatte es nie wieder ein Problem gegeben.


  Bis jetzt.


  Ich riss ihre Hand von meinem Arm, aber es war zu spät. Sie hatte mich mit ihren Emotionen infiziert. Nun krochen sie wie Ameisen durch meine Adern und verbreiteten sich in meinem Körper. Meine Haut glühte, ich würde sie mir am liebsten vom Leib reißen, um dieses Fremdkörpergefühl loszuwerden. Ich taumelte rückwärts, prallte gegen die nächste Wand. Eines der Bilder fiel herab. Das Glas zersprang auf dem Boden. Ich fühlte alles, was sie je gefühlt hatte. Ihre Angst, Trauer, Wut, Verzweiflung, Liebe, Hoffnung … Es war viel zu viel für einen einzelnen Menschen. Viel zu viel für mich. Mein Magen krampfte. Mir wurde so hundeelend wie an dem Tag, als die Empathie zum ersten Mal in mir ausgebrochen war. Damals reagierte mein Körper mit Ohnmacht, um mich vor der Flut an Gefühlen zu schützen. Heute würde er das nicht tun. Heute war ich stärker.


  „Was ist denn da draußen los? Jess?“, rief eine Frau von irgendwoher. Das musste die Fylgja sein. Sie kam auf uns zu gerannt.


  „Ich bin hier, Vi.“ Jess wirbelte herum. Ein Duft nach Mandarine streifte mich. Anna, sie roch wie Anna. Mein Anker. Meine Rettung. Gierig saugte ich diesen Geruch in mich auf, während Jess’ Gefühle durch meinen Körper waberten. Mein Blut fühlte sich fremd und heiß an, mit jedem weiteren Pulsschlag verlor ich mehr von mir selbst. Ich musste das beenden, die Verbindung kappen.


  „Bei allen Göttern“, rief die Fylgja und starrte mich an.


  Sie sieht das Böse in mir. Sie weiß, dass es gleich ausbrechen würde.


  Ich blendete alles aus und folgte in meinen Gedanken Anna, die mich aus diesem Irrgarten herausführen musste. Meine Füße trugen mich langsam rückwärts. Es waren nur ein paar Meter bis um die nächste Ecke. Eine lächerliche Distanz. Danach war ich außer Sicht und hoffentlich in Sicherheit. Ich atmete durch, ging einen Schritt, atmete wieder, noch einen Schritt.


  „Lauf weg, Jess.“


  Ich blickte gerade rechtzeitig auf, um die Fylgja abzuwehren, die sich auf mich stürzte.


  „Mach schon“, brüllte sie in mein Ohr, und schon flogen wir gemeinsam nach hinten und prallten gegen die nächste Wand. Die Fylgja packte meinen Arm, versuchte mein Gesicht zu zerkratzen. Ich griff ihr Handgelenk, drückte sie von mir weg. Die Sorge um ihren Schützling verlieh ihr Kraft. Und Zorn. Sehr viel Zorn. Willkommene Nahrung für meine niederen Instinkte, die sich darauf stürzten wie ausgehungerte Rottweiler auf ein saftiges Steak. Die Aggressivität der Fylgja vermischte sich mit meiner. Ich holte mit dem Ellbogen aus und traf die Fylgja an die Seite des Kopfes.


  „Violet!“ Leider dachte Jess nicht daran, abzuhauen. Sie stürmte zu uns, wollte mich am Arm packen, mich von der Fylgja wegziehen. Ich wirbelte herum, damit sie nicht an mich rankam.


  „Nicht, Jess“, rief die Fylgja. „Renn weg! Dort entlang. Ich komme hinterher.“


  Jess zögerte. Ich wollte sie ebenso anschreien, damit sie endlich gehorchte und sich in Bewegung setzte, stattdessen saugte ich die Wut aus der Fylgja. Der Jäger in mir tobte und schrie. Jess schien in meinem Gesicht zu erkennen, dass die Sache ernst wurde, denn sie wich langsam zurück. Ich versuchte, ihr mit all meiner verbliebenen Willenskraft eine simple Botschaft zu senden: Lauf um dein Leben.


  Die Fylgja ritzte mit ihren Nägeln über meine Wange. Ich roch mein eigenes Blut, und wie ein Hai, der in den Rausch verfiel, war das für mich der Moment, in dem ich die Kontrolle verlor. Ich schlug ihr mit der Faust voll ins Gesicht. Sie schrie auf und taumelte zurück. Statt mich erneut anzugreifen, rannte sie zurück auf ihr Zimmer. Ich ließ sie ziehen und wandte mich Jess zu.


  Sie wich mit ausgestreckten Händen vor mir zurück, erkannte endlich, dass sie fliehen musste; dass ein Monster vor ihr stand. Erneut hörte ich Schritte hinter mir, die Fylgja kehrte zurück. Ich wirbelte herum, machte einen Satz auf die Seite, als die Fylgja versuchte, mich mit einem Messer anzugreifen. Die Klinge ratschte über meinen Unterarm, hinterließ einen Schnitt. Es brannte, als hätte sie mir mit dem Messer die Haut abgezogen. Ich keuchte, wartete auf die Heilung, aber sie setzte nicht ein. Die Fylgja nutzte ihre Chance, zerrte Jess am Arm und rannte mit ihr davon. Ich versuchte, das Brennen zu ignorieren und stürmte den beiden hinterher.


  Jess packte den Blumentopf mit dem Gummibaum und stürzte ihn mir in den Weg. Läppisch. Ich sprang darüber und machte mit dem Satz gleichzeitig ein paar Meter gut. Die Fylgja blickte über ihre Schulter und drückte Jess den Dolch in die Hand.


  „Lauf weiter, Jess. Bleib auf keinen Fall stehen.“ Sie wirbelte herum, brüllte, als wollte sie mir damit Angst einjagen, und warf sich mit voller Kraft auf mich. Ich packte ihre Hände und verdrehte sie auf ihren Rücken, bis irgendein Knochen krachte. Sie schrie vor Schmerz.


  „Violet“, rief Jess und kam zurück. Dumm. Sehr dumm. Sie spielte mit dem Dolch in ihrer Hand und starrte mich voller Entsetzen an. Ich grinste, griff um den Kopf der Fylgja und brach ihr mit einem einzelnen Ruck das Genick. Genug der Spielerei.


  Jess schlug die Hand vor den Mund. Die Fylgja plumpste zu meinen Füßen. Ich stieg über sie, ging gemächlich auf meine Beute zu. Jess wurde aschfahl. Beim nächsten Schritt schloss ich die Augen, kratzte das letzte Quäntchen Vernunft hervor und presste ein letztes Wort heraus, bevor ich wieder in dem Nebel aus Blut und Wut untertauchte: „Lauf.“


  Jess wirbelte herum und rannte, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her.


  Bedauerlicherweise würde sie nicht weit kommen.


  


  


  


  12.Kapitel


  


  Jessamine


  


  Es gab Situationen im Leben, die sich für immer ins Gedächtnis brannten. Die Bilder würden in Momenten aufblitzen, in denen man nicht mit ihnen rechnete. Beim Vorbereiten des Feuerholzes, wenn man größere Äste in kleine brach und es genauso klang wie das Krachen von Violets Genick. Oder beim Abschrubben der Kupferkessel in unserem Garten, die wie das Blut rochen, das in den letzten Stunden vergossen wurde. Blut und Gewalt: War das alles, was ich ab jetzt erleben würde?


  Ich rannte und rannte und hatte keine Ahnung, wohin oder wie lange ich noch rennen musste. Meine Lungen loderten, meine Beine schrieen jeden einzelnen Schritt hinaus und flehten mich an, stehen zu bleiben.


  Doch wenn ich das tat, war ich tot.


  Zum zweiten Mal an einem Tag trachtete mir jemand nach dem Leben. Zum zweiten Mal musste ich fliehen.


  „Hilfe …“ Meine Stimme klang brüchig und schwach. Der Flur verschwamm vor meinen Augen, ich rannte, taumelte, rannte weiter. Meine Flucht wurde jäh unterbrochen, als ich an eine Gabelung kam. Wohin jetzt? Nach rechts oder nach links? Welchen Weg hatten wir vorhin genommen? Wo war ich überhaupt? Diese Flure waren ein einziges Chaos. Ich hörte nahende Schritte und entschied mich für rechts. Die rot-orangenen Wände verwischten zu einer einzigen Linie und schafften die Illusion einer Feuerwand, durch die ich hindurch lief. Ich bekam kaum Luft, das Shirt klebte an meinem Körper, meine nackten Fußsohlen brannten von der ungewohnten Belastung. Es kam die nächste Abzweigung, ich nahm wieder die rechte Kurve. Mein Puls hämmerte so schnell in den Ohren, als wolle er sich selbst einholen.


  Eine Treppe tauchte vor mir auf. Sie führte nach unten in einen schmalen Gang. Ich rannte so schnell ich konnte, stürzte fast über die Stufen, schrammte meine Finger am Geländer blutig. Der Flur war gerade breit genug für mich. Es war kühl, als würde ich auf eine Kältekammer zurennen. Der Gang endete drei Meter vor mir mit einer Holztür. Bitte lass das ein Ausgang sein und keine Sackgasse. Ich stürzte darauf zu, ohne mein Tempo zu verringern, griff nach der Klinke und drückte die Tür auf. Grelles Licht empfing mich. Ich blinzelte, riss eine Hand vor die Augen.


  „Hilfe“, rief ich wieder. Meine Stimme war viel zu leise, wer sollte mich so hören? Die Hände auf die Stirn gepresst, um mich vor der Sonne zu schützen, drehte ich mich um meine eigene Achse, versuchte Orientierung zu finden. Irgendwer musste mich doch … ein heftiger Schlag traf mich in die Seite. Ich strauchelte, überschlug mich und verlor dabei den Dolch. Der Blumentopf, der mich eben getroffen hatte, schlug neben mir ein und zersprang in seine Einzelteile. Warmes Blut sickerte an meiner Schläfe hinab, die Steine bohrten sich in meine Hände. Ich keuchte und blieb auf dem Bauch liegen. Der Dolch zwei Meter von mir entfernt. Es könnten genauso gut zweihundert sein.


  Jaydee knallte die Tür hinter mir zu. Seine Stiefel knirschten auf dem Kies, als er näher kam. Er ging jetzt gemächlicher – er hatte keine Eile mehr. Ich stemmte mich auf die Ellbogen und robbte auf meinen Dolch zu. An meiner Schläfe hatte ich eine tiefe Schramme. Vermutlich vom Blumentopf. Das Blut rann an meinem Hals herab, tropfte auf den Boden, hinterließ eine rote Spur. Einen halben Meter bevor ich den Dolch erreichte, stellte Jaydee den Fuß auf mein Handgelenk und verlagerte sein volles Gewicht darauf. Ich schrie, als der Schmerz nach oben durch meinen Arm schoss. Jaydee beugte sich zu mir herunter, damit er mich direkt anblicken konnte. Seine silbrigen Augen durchleuchteten mich, studierten jedes Detail. Für eine Sekunde wirkte er unentschlossen, desorientiert.


  „Warum …?“, stammelte ich. „Warum tust du das?“


  Statt mir zu antworten, richtete er sich auf. Ich atmete erleichtert aus, glaubte, dass es vorbei war. Doch da traf mich sein Stiefel direkt in die Rippen. Ich schrie, rollte mich instinktiv zusammen und zog die Beine an, um mich zu schützen.


  „Nimm. Deine. Beschissenen. Gefühle. Zurück“, brüllte er, und mit jedem Wort trat er noch mal, dann noch mal und noch mal. Mein Magen, meine Leber, meine Lungen, alles in mir drohte zu platzen. Ich keuchte, hielt meine Hand hoch, wollte ihm Einhalt gebieten, bevor alles in mir zerbrach. Er trat erbarmungslos weiter, bis meine Welt nur noch aus Schmerzen, Panik und roten Punkten bestand. Meine Zunge bewegte sich, doch meine Stimmbänder konnten nur noch diesen armseligen Jammerlaut produzieren.


  Endlich ließ er von mir ab, fuhr mit der Hand durch seine Haare und schrie seinen Zorn hinaus. Ich hustete und schmeckte mein eigenes Blut. Mit flackernden Lidern schaute ich mich um, fing seinen Blick ein, der so verzweifelt, so schmerzerfüllt wirkte, als wäre er derjenige, der die Schläge kassiert hatte.


  „Was bist du?“, fragte er gepresst.


  Ich konnte als Antwort nur noch wimmern. Mit letzter Kraft drehte ich meinen Kopf nach links. Mein Dolch war fast in Reichweite. Ich könnte es vielleicht schaffen. Ich begann zu robben. Jaydee kam wieder zurück, drehte mich mit der Stiefelspitze auf den Rücken und baute sich über mir auf.


  „Antworte!“, schrie er mir ins Gesicht. „Was machst du mit mir?“


  Mein Mund klappte auf. „Ich weiß nicht … ich weiß es nicht … ich weiß es … nicht.“ Er würde mich töten, und es gab absolut nichts, was ich dagegen tun konnte. „Bitte“, stammelte ich. „Bitte hör auf.“


  Er wiederholte meine letzten Worte leise wie ein Mantra und nickte dabei. „Ja“, sagte er. „Ja, das muss aufhören. Irgendwie.“


  Er zog einen Dolch aus dem Stiefel und setzte die Klinge längs an meiner Kehle an. Ich fühlte das kalte Metall in meine Haut ritzen, das warme Blut an meinem Hals herunterlaufen. Ich wand mich. Der Schmerz in meinen Rippen raubte mir die Luft, trotzdem bewegte ich mich weiter. Ich musste an meinen Dolch kommen. Jaydee atmete tief ein, beugte sich näher zu mir, als hätte er einen Duft entdeckt, der ihm gefiel. Er verkrallte eine Hand in meinen Haaren, zerrte so fest daran, dass sich fast meine Kopfhaut ablöste. Durch diese Bewegung hatte er mir den entscheidenden Spielraum ermöglicht. Ich packte meinen Dolch, und wie zuvor bei Joanne stach ich blindlings zu. Ich traf ihn in die Seite. Jaydee schrie auf, ließ meine Haare los und blickte voller Staunen auf das Messer, das in seiner Taille steckte.


  „Da war nicht …“, keuchte er und ließ seinen Dolch fallen. Warmes Blut sickerte aus der Wunde. Jaydee sah mich an, seine Pupillen waren erweitert wie bei einem Drogenjunkie. Und dann geschah etwas Unerwartetes: Er legte seine Finger fest um meine, zog langsam den Dolch aus der Wunde, aber nicht, um ihn mir wegzunehmen, sondern um ein weiteres Mal zuzustechen. Mitten in seinen Bauch. Ich japste auf. Jaydee schluckte hart, presste die Lippen vor Schmerz zusammen und trieb die Klinge tiefer in sich hinein. Sein Blick wurde glasig, sein Oberkörper kippte nach vorne, er fing sich mit den Händen ab. Sein Atem streifte über meine Haut. Heiß und brennend. Er blinzelte ein paar Mal. Es war ein abartiger und - so bizarr das auch schien - intimer Moment, als wäre es das Richtige und das Falsche gleichzeitig. Seine Mundwinkel zuckten, ich hatte das Gefühl, dass er noch etwas sagen wollte, aber was auch immer es war, ging verloren, als er bewusstlos auf mir zusammensackte.


  So lagen wir da. Sein Herz pochte gegen meine Brust. Im gleichen Rhythmus breitete sich sein Blut auf meinem Shirt aus, lief meine Taille hinab und wärmte meinen Rücken.


  „Da drüben ist sie“, rief Violet.


  Ich versuchte, seinen Körper von mir zu schieben, aber ich konnte nicht mehr.


  „Nicht bewegen, Kleines.“ Das war Akil. Er zog das leblose Etwas von mir herunter. Es blieb eine eigenartige Kälte, wo sein Körper meinen bedeckt hatte. Akil beugte sich über mich. „Ganz ruhig.“


  „Jess.“ Violet kniete sich an meine Seite, nahm meine Hand und fuhr mir mit der anderen über die Haare.


  Alles in mir schmerzte und pochte. Ich hatte keine Ahnung, ob ich mir irgendetwas gebrochen hatte, ob ich innere oder äußere Verletzungen hatte, ob ich noch blutete.


  Akil legte eine Hand auf meine Stirn. „Gleich geht’s dir besser.“ Er beugte sich über mich. Ich starrte nach oben. Akils Arm unterbrach das satte Blau des Himmels wie eine Brücke einen Fluss. Die Energie, die durch seine Finger in meine Stirn floss, war wohltuend, beruhigend und unglaublich tröstend. Ich wurde davongetragen von einer Woge der Geborgenheit. Sie schwappte durch mich, kroch bis in die entferntesten Winkel meines Körpers, fügte Knochen zusammen, die gebrochen waren, tilgte Schmerzen, die mir jetzt, da sie abklangen, erst richtig bewusst wurden. Meine Augen klappten zu, ich riss sie wieder auf, blinzelte, glotzte auf Akils Arm.


  „Ist schon gut, Jess. Entspann dich.“ Akil verlagerte sein Gewicht, rückte näher zu mir. „Violet, lauf den Weg dort entlang. Der führt dich direkt zur Bibliothek. Da habe ich vorhin Will und Anna gesehen. Bring beide mit. Jemand muss sich um Jaydee kümmern.“


  „Ich möchte bei Jess bleiben.“


  „Ich weiß, aber bitte tu’ mir den Gefallen, ja? Dein Schützling ist in den besten Händen. Versprochen.“


  Violet strich mir über die Stirn. Die Berührung war zärtlich und vertraut. Gerne würde ich noch etwas sagen, aber meine Lippen waren zu schwer zum Sprechen. Alles löste sich auf. Es gab keine Knochen, keine Muskeln, keine Haut mehr. Nur noch Geborgenheit. Akil schob seine Arme unter mich und hob mich mühelos hoch. Ich ließ mich gegen seine Brust sinken. Sie roch nach Erde, Sonne und Blut.
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  Jaydee


  


  Schmerz und Wut.


  Das war alles, woraus ich noch bestand. Unendlichem, alles verschlingenden Schmerz und blinder Raserei.


  Mein Herz pochte in einem unnatürlichen Rhythmus, es kämpfte gegen die Wirkung aus Jess’ Messer. Es hatte mich vergiftet, infiziert, genau wie ihre Berührung.


  Ich fühlte Hände auf meiner Brust, meiner Wange, meiner Stirn. Sie waren warm und gleichzeitig eiskalt. Sie wollten mich beruhigen, mich zähmen. Ich wollte das nicht. Ich wollte nicht ruhig werden. Ich wollte zurück, beenden, was ich angefangen hatte. Worte drangen an mein Ohr, aber ich konnte sie nicht verstehen. Alles war so weit weg. Oder ganz nah, und ich hatte verlernt, zuzuhören.


  „Jaydee, ich bin’s.“ Anna. Ihre Finger glitten über meinen Unterarm, dort wo die Fylgja mich verletzt hatte. Ich schluckte. Es schmerzte, als wäre mein Adamsapfel eine Säurekugel.


  „Hör auf, dich so viel zu bewegen, Jay. Du verlierst zu viel Blut.“


  Ich öffnete die Augen, es blieb schwarz.


  Wo bin ich?


  Was haben sie mit mir gemacht?


  Warum kann ich nichts sehen?


  Liege oder stehe ich? Wo ist oben? Wo unten?


  „Er heilt nicht, Will“, sagte Anna.


  Nein, ich konnte nicht heilen. Ich war infiziert. Nicht nur mit dem Gift aus dem Messer. Etwas von Jess hallte in meine Seele nach, wie ein Gong, der in meinen Adern vibrierte. Es war falsch.


  „Lass mich sehen.“ Das war William. Er kam näher.


  Was hatte er vor? Ich wollte nicht, dass er mich anfasste.


  „Hey! Hör auf nach mir zu schlagen.“


  Jemand presste mich nach unten. Ich wollte mich befreien, wollte hier raus. Ich musste. Die Hände hielten mich zurück. Schotter bohrte sich in meinen Rücken, meine Arme. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Das Blut rauschte in meinen Ohren, dämpfte alle anderen Geräusche. Ich war verloren in meinem Verstand, meinem Körper, meiner Raserei.


  „Jaydee, ich werde versuchen, die Wunden auszubrennen. Du solltest still halten.“


  Ich blinzelte. Meine Gedanken glitten dahin, blitzten auf und verblassten, wie eine Glühbirne in ihren letzten Zügen. Will legte seine Hände auf meinen Bauch. Die Berührung war hart und unangenehm wie ein Reibeisen.


  „Gut, dann zappel weiter und komm mit den Schmerzen klar“, sagte er. „Deine Entscheidung.“


  Annas Hände kehrten wieder. Sie wollte mir Ruhe vermitteln. Vertrauen. Liebe. Ich wollte nichts von alledem.


  „Bleib auf Abstand, Anna“, sagte Will. „Ich fange jetzt an.“ Es wurde warm an meinem Bauch. Für eine Sekunde zumindest, dann brach das Feuer aus. Der Schmerz fraß sich durch meine Organe, brachte meine Blutzellen zum Kochen, sie brodelten unter meiner Haut. Schweiß trat auf meine Stirn. Ich schrie gepresst, bäumte mich gegen den Schmerz, aber er verschwand nicht, sondern tauchte mich in ein Meer aus Flammen, bis ich nur noch aus Hitze bestand. Will ließ mich von innen ausbrennen, er versuchte, das Gift zu neutralisieren, versuchte es aus meinem Körper zu treiben. Ich würde daran verglühen, mich auflösen, wenn er nicht stoppte. Ich ballte die Hände zu Fäusten, bäumte mich gegen seine Zauberkraft und schlug zu.
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  Fast den ganzen Weg über hatte Ariadne versucht, Jess oder Violet zu erreichen. Ohne Erfolg. Irgendwann hatte sie es aufgegeben, zum Fenster hinausgestarrt und versucht, das Gekreische von Chester Bennington zu ignorieren. So wie die Umgebung an ihr vorbeizog, rauschten auch die wildesten Horrorszenarien an ihrem geistigen Auge vorüber: Jess in den Händen von Dämonen, wie sie langsam ihre Lebensenergie aussaugten und ihren Körper als leere Hülle zurückließen; daneben Violets Leiche, die gelöst von ihrem Schützling wieder dorthin zurückkehrte, wo sie hergekommen war.


  Das Schlimme an dieser Vorstellung war, dass dies noch die beste Alternative für Jess darstellte. Sollte sie heute Nacht den Feind auf sich aufmerksam gemacht haben, wäre der Tod durch einen Schattendämon ein Segen.


  „Wir sind da.“ Zachary parkte den Wagen am Straßenrand und holte Ariadne aus ihren Grübeleien. „Was wollen Sie denn im Park, Ms. Lewis?“


  „Mhm?“ Ariadne blickte sich um und löste den Sicherheitsgurt. „Ich bin mit jemandem verabredet.“


  „Soll ich auf Sie warten?“


  „Nein. Danke, Zachary.“ Ariadne kramte in ihrem Rucksack. Ihre Finger streiften das Kästchen, das sie gleich benötigen würde. Sie zog ihr Portemonnaie heraus, fischte nach einer Fünfzigdollarnote und reichte sie Zachary. „Danke fürs Fahren.“


  „Das ist viel zu viel, Ms. Lewis.“


  „Nimm es bitte.“ Und lass mich alleine. „Für den Zeitaufwand.“


  Er starrte auf den Geldschein, ohne ihn anzurühren. Ariadne wusste, dass seine Familie gerade so über die Runden kam.


  „Zachary. Bitte stell dich nicht an. Du wirst durch die Fahrerei knappe zwei Stunden verlieren, und ich habe gerade eine neue Schmuckkollektion verkauft. Ich kann es mir leisten, glaube mir.“


  Er biss sich auf die Lippen, nahm den Schein, ohne Ariadne dabei in die Augen zu blicken. „Danke“, sagte er leise und ließ den Schein in seiner Jackentasche verschwinden.


  Ariadne drückte ihm die Schulter und stieg aus. „Bis dann, Zachary. Wir sehen uns.“


  „Klar, Ms. Lewis.“


  Sie schloss die Autotür, lief in den Park, ohne sich noch mal umzublicken. Bis zur Kirche war es ein guter Kilometer Fußmarsch. Ariadne wartete, bis sie außer Sichtweite der Straße war und verfiel in einen lockeren Dauerlauf. Jetzt zahlten sich wenigstens die ganzen Fitnessstunden aus, durch die sie sich regelmäßig quälte.


  Einige Minuten später erreichte sie die Anhöhe, auf der die Kirche stand. Der Anblick war ungewohnt und gleichzeitig schmerzhaft vertraut. Ariadne war kurz nach dem Brand noch einmal mit Cassandra hier gewesen. Ihre Freundin hatte Abschied nehmen wollen, noch einmal durch den Garten schlendern, in Erinnerungen schwelgen. Es war ein ruhiger Tag gewesen. Cassandra hatte kaum ein Wort gesprochen, und ein Jahr danach war sie weg gewesen. Wie immer, wenn ein Unglück geschah und man zurückblickte, erkannte man im Nachhinein die Anzeichen dafür. Cassandras Aussetzer, ihre wirren Träume, die Depressionen. Ariadne hätte sich besser um Cassandra kümmern müssen, statt ihr nur psychologische Hilfe zu suchen. Doch wer konnte ahnen, dass Cassandra diesen drastischen Weg wählen und ihr Leben für das ihrer Tochter aufs Spiel setzen würde? Als Ariadne den Dolch unter Cassandras Kopfkissen gefunden hatte, war ihr klar, dass sie etwas Dummes abgezogen hatte.


  „Ich werde alles unternehmen, um meine Tochter zu schützen.“ Das hatte Cassandra immer gesagt.


  „Ich hoffe, du bereust deine Entscheidung nicht, Cas. Wo auch immer du gerade bist.“ Ariadne schob die Gedanken an Cassandra beiseite und stieg die Anhöhe hinauf. Schon von weitem erkannte sie, dass das Haupttor zugemauert war.


  „Mist.“ Sie rannte die letzten Meter und blieb davor stehen. Hier gab es keine Möglichkeit rein. Sie blickte die Mauer hoch. Die Steine saßen nicht akkurat aufeinander, sicher konnte sie an manchen Ecken und Kanten Halt finden. Aber allein bei dem Gedanken, auf einer vier Meter hohen Mauer zu stehen, bekam Ariadne Schweißausbrüche. Sie würde erst hinten nachsehen. Ein Teil des Gartens war öffentlich gewesen, früher konnte man dort beliebig ein- und ausgehen, bis er abends geschlossen wurde. Mit etwas Glück wäre der Zugang nicht zugemauert.


  Ariadne lief los, als sie Zachary rufen hörte.


  „Ms. Lewis!“


  Sie mochte den Burschen wirklich, nur heute kratzte er an ihren Nerven wie ein Fingernagel über eine Tafel. Zachary rannte die Anhöhe hoch und blieb vor ihr stehen. Er war nicht mal außer Atem.


  „Sie haben Ihr Handy im Auto liegen lassen.“ Er hielt ihr das iPhone hin. „Es war zwischen den Beifahrersitz gerutscht. Ich hatte Ihnen hinterher gerufen, aber sie waren so schnell weg.“


  „Danke, Zachary.“ Sie steckte es in den Rucksack. „Das ist nett.“


  „Und das ist nicht das Restaurant.“


  „Nein. Ich …“ Ariadne fuhr sich über die Stirn, wischte den Schweiß weg. „Ich war früher oft hier, weißt du? Mit Jess’ Mutter. Ich dachte, wenn ich schon mal im Park bin, kann ich kurz vorbeikommen. Es ist ja kein großer Umweg zum Restaurant.“


  Zachary runzelte die Stirn. Er glaubte ihr kein Wort. Wie auch?


  „Also schön, ich war nicht im Restaurant verabredet, sondern hier. Ich treffe mich mit einem … einem Makler. Wir überlegen, ob wir die Kirche sanieren und neu eröffnen sollen.“ War das glaubhafter?


  „Echt?“


  „Es ist nicht spruchreif und eigentlich hochgeheim. Diese Kirche hatte genug Medienrummel. Es wäre also nett, wenn du das für dich behältst. Auch Jess gegenüber.“


  „Wegen ihrer Mum? Jess hat mir erzählt, wie oft Cassandra früher hier war und dass sie mit dem Pfarrer befreundet gewesen war.“


  „Ja. Wenn wir sie sanieren, möchte ich, dass es eine Überraschung ist.“


  „Kein Problem, Ms. Lewis. Meine Lippen sind versiegelt.“


  „Schön.“ Jetzt musste sie nur noch den Eingang finden. Ariadne lief weiter an der Mauer entlang, Zachary folgte ihr. „Du brauchst nicht mitkommen, Zachary.“


  Er blickte an der Mauer hoch, als hätte er sie nicht gehört. „Ich war noch nie hier. Hey, sehen Sie mal da hinten.“


  Ariadne blickte in die Richtung. Zachary deutete auf eine Eisentür, die sperrangelweit offen stand. Der Weg nach drinnen. Sie gingen näher. Am Boden waren frische Fußabdrücke von mehreren Personen und … Blut. Ariadne blieb stehen, schob rasch Erde über die roten Stellen, bevor Zachary sie sehen konnte. Ariadne bekreuzigte sich. Bitte lieber Gott, lass das nicht von Jess oder Violet sein. Vielleicht waren es Jugendliche gewesen oder wieder ein Penner, oder ein Fuchs hatte seine Beute gefangen, oder, oder, oder. Es gab tausend Möglichkeiten, sie musste nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen.


  Zachary öffnete die Eisentür und trat in den Garten.


  „Das ist der Privatgarten von Mikael Stevens,“ sagte Ariadne. „Cassandra und ich saßen hier einmal und haben mit ihm Kaffee getrunken.“ Das war Jahre her, und trotzdem konnte sie sich an die Einzelheiten erinnern. „Da drüben ist das Büro.“


  „Wo sind Sie denn mit dem Makler verabredet?“, fragte Zachary.


  „Wir haben nur vereinbart, dass wir uns an der Kirche treffen. Wie gesagt, du kannst gerne gehen, Zachary.“


  „Keine Sorge, ich werde Ihrem Gespräch nicht im Weg stehen. Ich seh’ mich hier noch ein bisschen um, und wenn Sie bis dahin fertig sind, nehme ich Sie mit zurück, okay?“


  Diese kleine Klette. „Also gut. Ich schaue mal, ob ich in die Kirche reinkomme. Vielleicht wartet er drinnen auf mich.“


  „Geht klar.“ Zachary lief weiter in den Garten hinein und bog nach links ab. Dort würde er irgendwann in den damals öffentlichen Teil gelangen. Ariadne lief weiter zum Büro. Auch hier stand die Tür offen, und es waren frische Fußabdrücke im Staub zu sehen. Einige führten hinein in die Kirche, andere wieder hinaus. Es war definitiv jemand hier gewesen. Nicht jemand. Es war Jess. Es wurde Zeit, dass sie sich mit diesem Gedanken abfand. Sie durchquerte das Büro und bog nach links ab. Der Gang verband das Wohnhaus mit dem Kirchenschiff. Es wunderte Ariadne nicht, dass auch die Holztür am Ende des Flurs offen stand. Jess war also über das Büro reingekommen. Was hatte sie hier gemacht? Was hatte sie sich davon versprochen? Wollte sie nach Hinweisen suchen? Glaubte sie, in diesem alten Gemäuer noch irgendetwas zu finden, das auf Cassandra verwies?


  Ich hätte die Unterlagen nicht verbrennen dürfen. Das war ein Fehler gewesen. Eine Kurzschlusshandlung. Als Jess sie vor einem halben Jahr mit den Sachen konfrontierte, hatte Ariadne Panik bekommen. Sie hätte sie gleich damals verbrennen sollen, als Cassandra verschwunden war, aber sie hatte es nie übers Herz gebracht, dieses Andenken an ihre alte Freundin zu zerstören. Deshalb hatte sie sie im Büro in einem Hohlraum in der Wand versteckt. Da wären sie auch sicher gewesen, wenn es nicht zu diesem verdammten Wasserrohrbruch gekommen wäre. Ariadne hätte einfach schneller sein müssen. Aber wer konnte ahnen, dass Jess einfach anfangen würde zu renovieren?


  „Es sollte eine Überraschung sein“, hatte Jess damals gesagt, als Ariadne wieder von ihrem Wochenendtrip aus New York zurückkam. „Ich wollte renovieren, damit das Büro schön ist, wenn du von der Schmuckmesse zurückkommst.“


  Erst freute sich Ariadne darüber, bis ihr klar wurde, was Jess dadurch entdeckt hatte. Mit zitternden Händen hatte Jess ihr den Brief und den USB-Stick vor die Nase gehalten. „Was hat das zu bedeuten?“


  Bevor Ariadne wusste, was sie tat, schnappte sie sich die Sachen und warf sie in das Feuer im Kamin. Jess musste die Vergangenheit ruhen lassen. Leider bewirkte es genau das Gegenteil, und jetzt stand Ariadne hier in der Kirche und musste schon wieder Jess’ Spuren verwischen. Genau wie damals, als sie ohne Violets Schutz gewesen war. Ariadne war den Dreien heimlich bis Vancouver nachgereist und war in der Nähe geblieben. Sie hatte Jess im Auge behalten wollen, und diese Eingebung hatte sich als richtig herausgestellt. So konnte sie Jess’ Energie rasch neutralisieren, nachdem sie und Violet den Bunker verlassen hatten. Ariadne hatte sich nach diesem Vorfall oft gefragt, ob Jess gesehen hatte, wie Violet wegteleportiert ist. Fragen konnte sie sie nicht, und in ihrem Verhalten gegenüber Violet hatte sich auch kaum etwas geändert. Entweder hatte Jess sich gut getarnt, oder sie hatte tatsächlich nichts davon mitbekommen.


  Ariadne lief weiter in die Kirche und stockte. Auf dem Boden war ein Pentagramm aufgemalt, darauf standen ein Kelch, Weihwasser, verbrannte Myrrhe in einer Schale. Jess hatte ein Ritual ausgeführt. Ariadne verwischte rasch die Spuren des Pentagramms, sammelte die Sachen ein und stopfte sie in den Rucksack. Jess Einfallsreichtum kannte offenbar keine Grenzen. Ariadne würde mit ihr sprechen müssen. Sie wusste zwar nicht, was genau sie Jess erzählen sollte, aber so konnte es nicht weitergehen. Ariadne zog das Kästchen mit dem Kranich aus der Tasche und legte ihren Daumen auf den eingestanzten Vogel. Dann kniete sie sich in die Mitte und atmete durch. Wie viel würde sie diesmal zahlen müssen? Wie viel konnte sie noch zahlen? Sie griff nach einer ihrer schlohweißen Haarsträhnen. Jess hatte sie früher oft gefragt, wie Ariadne binnen weniger Tage komplett ergrauen konnte. Erweißen, eher gesagt, denn ihre Haare besaßen keinerlei Pigmente mehr. Ariadne hatte es auf eine Stoffwechselkrankheit geschoben, doch auch das war eine von vielen Lügen gewesen. Die weißen Haare waren ein Teil der Bezahlung gewesen. Der Preis, den Ariadne hatte erbringen müssen, um Jess’ Sicherheit zu bewahren. Das erste Opfer. Nur Gott allein wusste, wie viele noch kommen würden.


  Ariadne schloss die Augen, fuhr mit dem Daumen über den Kranich und betete. Ich rufe dich Sophia, Ur-Mutter und Beschützerin der Ahnin. Neutralisiere die Energien in diesem Gemäuer und verwische die Spuren.


  Der Kranich vibrierte, erwachte unter ihren Fingern zum Leben. Ein Leuchten stieg von ihm auf. Ariadne sah es selbst durch die geschlossenen Lider. Der Schein breitete sich aus, nach oben, zur Seite, füllte alle Ecken und Ritzen bis unters Dach. Ariadne spürte das Kribbeln, als der Schein über ihre Haut strich. Sie öffnete die Augen. Der Kranich war lebendig geworden, er hatte sich aus dem Kästchen gelöst und sich in pure, goldene Energie verwandelt. Er war nun über zwei Meter groß, mit Flügeln so lang, dass Ariadne sich locker darunter hätte verstecken können. Die Kraft Sophias wirkte; in einem Gotteshaus vielleicht sogar stärker als sonst wo. Ariadne streckte die Hände aus. Der Kranich schlug mit den Flügeln, warme Luft strich über Ariadnes Körper. Sie betrachtete ihre Arme. Sie leuchteten golden, als hätte sie ihre Haut in Farbe getaucht. Es war ein schöner Anblick, aber Ariadne wusste, was sie als nächstes erwartete. Die goldene Energie würde in ihren Körper eindringen und der Kranich sich von ihren Lebensjahren ernähren. Nur so konnte er die Magie Sophias zum Leben erwecken. Wenn Ariadne morgen aufwachen würde, hätte sich wieder etwas in ihr verändert. Vielleicht hätte sie mehr Falten oder Altersflecken oder andere Gebrechen. So war das in ihrem Leben.


  Der Kranich stieß einen grellen Schrei aus, erhob sich in die Lüfte und zog eine Welle aus Energie mit sich. Mit jedem Flügelschlag breitete sich die Magie in der Kirche aus. Sie drang in jede Ritze, jede Fuge, jedes Loch und neutralisierte Jess’ Energie, die sie heute Nacht hier hinterlassen hatte. Ariadne folgte dem Schauspiel gebannt, bis es einige Minuten später vorbei war. Der Kranich schrumpfte auf seine ursprüngliche Größe und begab sich zurück zu dem Kästchen. Der Schein erlosch, die Magie war aufgebraucht.


  Ariadne atmete aus. Jess’ Energie war jetzt neutralisiert. Und doch mussten sie so schnell wie möglich umziehen. Das Risiko entdeckt zu werden, war zu groß. Sobald sie zu Hause war, würde Ariadne den Makler in Spanien kontaktieren und … auf einmal knallte eine Tür hinter ihr. Sie wirbelte herum. „Zachary?“


  Es war niemand da.


  „Zachary, bist du das?“


  Ariadne stand auf, blickte sich um. Der Knall war von rechts gekommen, also von einer der Seitentüren, aber es war niemand außer ihr hier. Vielleicht war es nur der Wind gewesen, der eine Tür zugedrückt hatte. Ariadne lief tiefer ins Kirchenschiff und schauderte. Hier war sie früher oft mit Cassandra entlang gegangen. Meistens saßen sie in der zweiten Reihe links, damit sie nahe der Kanzel waren. Cassandra liebte es, Pfarrer Stevens Predigten zu hören und ihn dabei zu beobachten.


  „Er strahlt diese Energie aus“, sagte Cassandra immer, während sie völlig fasziniert auf den Pfarrer starrte. „Siehst du das nicht? Er leuchtet von innen. Als würde Gott direkt durch ihn sprechen.“


  Ariadne sah es tatsächlich nicht, aber sie musste zugeben, dass den Pfarrer eine besondere Aura umgab, wenn er predigte oder den Gottesdienst las. Er war ein Mensch gewesen, der für seine Arbeit lebte.


  Ein weiteres Poltern lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück. Tatsächlich war es von einer Seitentür gekommen. Die Klinke war herausgebrochen worden, die Tür konnte nicht mehr richtig schließen; daher das Poltern. Ariadne ging näher. Auf dem Boden war ein schwarzer Fleck, als hätte jemand Farbe ausgeschüttet. Sie ging in die Hocke, tippte mit der Fingerkuppe auf die schwarze Substanz. Sie war bröselig und schmierig. Entweder war es tatsächlich nur Öl, oder … und da roch sie es.


  Verwesung. Tod.


  Sie stockte. Es gab nur ein Wesen, das so stank.


  Schattendämonen.


  


  


  


  15.Kapitel


  


  Jessamine


  


  „Also echt, Kleines. Sag beim nächsten Mal einfach Bescheid, wenn du Sehnsucht nach mir hast.“ Akil saß neben mir und strich über meine Wange. „Du musst nicht jedes Mal den sterbenden Schwan spielen, um in meinen Armen zu landen.“


  Ich öffnete die Augen, schlug Akils Hand weg und sprang von der Couch. „Fass mich nicht an!“ Taumelnd fuchtelte ich an meinem T-Shirt, versuchte den Halsausschnitt zu weiten. Ich drehte mich um meine eigene Achse. Oder drehte sich das Zimmer um mich?


  „Jess, ruhig“, sagte Violet. „Es ist alles okay.“


  „Okay?“, schrie ich. „Dieser Kerl …“ Er wollte mich töten! Ich röchelte, fuhr an meine Kehle und verlor völlig die Orientierung. „Ich … ich …“ Luft. Ich brauchte Luft. Warum konnte ich nicht mehr atmen? Ich fasste an meine Kehle, hustete trocken, krümmte meinen Oberkörper. Der Boden schwankte, als wäre ich auf einem Schiff in einem Orkan.


  Akil kam auf mich zu. Ich riss die Hände hoch. „Nein. Nicht. Bleib mir vom Leib.“


  „Sch, Jess“, sagte Violet. Sie packte mich an den Schultern und stoppte endlich die Dreherei. Ich klammerte mich an ihr Shirt, versuchte zu atmen. Wann hatte ich verlernt, wie man atmete? Violet strich über meinen Rücken. „Dir tut niemand etwas. Du bist in Sicherheit. Hörst du? Ich bin bei dir.“


  Ich ließ mich gegen sie sinken, schluchzte unkontrolliert. Mein Körper zitterte. Meine Finger rutschten immer wieder von ihrem Shirt ab. Es war zu anstrengend, mich an Violet festzuhalten. Alles war viel zu anstrengend. Blut und Gewalt. Blut und Gewalt … immer und immer wieder.


  Keine Ahnung, wie lange wir so standen, aber irgendwann beruhigte sich mein Herzschlag.


  „Geht es wieder, Jess?“


  Ganz und gar nicht. Im Moment konnte ich mir auch nicht vorstellen, dass es das je wieder würde. Violet schob mich sachte zurück zur Couch, damit ich mich hinsetzen konnte. Ich gehorchte wie eine Marionette. Langsam sank ich in die weichen Kissen und zog die Beine an. Von meinen Verletzungen war nichts mehr zu sehen oder zu spüren. Akil hatte mich wieder geheilt. Als wäre das nie geschehen.


  Violet strich eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. „Magst du ein Glas Wasser?“


  Ich nickte, umschlang die Beine mit meinen Armen. Mich fröstelte, obwohl es hier drinnen angenehm warm war.


  Akil hielt Abstand zu mir, ohne mich aus den Augen zu lassen.


  „Tut mir leid, dass ich nicht schneller bei dir war.“


  „Hier.“ Violet reichte mir das Glas und setzte sich auf die Lehne neben mich. Ich trank in kleinen Schlucken.


  „Wie lange war ich bewusstlos?“


  „Ungefähr eine Stunde“, sagte Violet. „Es tut mir so leid, Jess. Als mein Genick geheilt war, bin ich sofort losgerannt, um dich zu finden und traf Akil.“


  „Zum Glück“, sagte er. „Ich wollte euch gerade abholen.“


  „Dieser Kerl … Jaydee … ist er tot?“


  „Nein“, sagte Akil.


  Violet schnaubte. „Bedauerlicherweise. Unglaublich, dass ihr so etwas in eurem Haus duldet.“


  „Wie meinst du das?“, fragte ich.


  „Ein Teil von ihm ist dämonischen Ursprungs. Ich habe es erst bemerkt, als ich ihn gesehen hatte. Sonst hätte ich dich schon vorher warnen können.“


  „Er ist ein Dämon?“, fragte ich. Vorhin sagte Akil, er würde Seite an Seite mit den Seelenwächtern kämpfen. Jetzt sollte er ein Dämon sein?


  „Jaydee ist …“ Akil fuhr sich durch die Haare. „Wie gesagt, er ist anders als wir. Und ja, ein Teil von ihm ist dämonisch, aber er hat gelernt, es zu beherrschen.“


  „Nicht sehr gut, würde ich meinen“, sagte Violet.


  Akil überhörte ihren Einwand und redete weiter. „Jaydee kämpft seit neun Jahren mit uns gegen die Schattendämonen, und auch wenn das lahm klingt: Er verprügelt normalerweise keine wehrlosen Frauen.“


  „Da fühle ich mich doch gleich viel besser.“ Ich trank einen Schluck Wasser. Es war angenehm kühl. Akil steckte die Hände in die Hosentaschen und seufzte. Von dem Lausbuben, der mir vorhin mit seinen Späßen und Sprüchen die Röte ins Gesicht getrieben hatte, war nicht viel übrig.


  „Jess, wenn ich …“, setzte Akil an, aber er wurde unterbrochen, als die Tür aufging. Ein junger, schlanker Mann trat ein. Genau wie bei Ilai schwappte eine Welle aus Wärme mit ihm ins Zimmer. Auch er wirkte selbstsicher, gewohnt, Anweisungen zu geben; doch seine Autorität wirkte an ihm wie ein übergroßes Kleidungsstück, in das er erst hineinwachsen musste.


  Akil drehte sich um. „Hi, Will.“


  „Hallo.“ Will nickte ihm zu und blieb vor mir stehen. Er verbeugte sich knapp. „Wir hatten bisher noch nicht die Ehre. Ich bin William.“ Mit seinem Akzent und der steifen Haltung könnte er glatt als englischer Adliger durchgehen. Fehlte nur, dass er mich Mylady nannte und mir einen Kuss auf die Hand hauchte.


  „Wo ist Jaydee?“, fragte Akil und deutete auf Wills Hemd, das mit Blutspritzern besprenkelt war.


  „Im Stollen. Ich konnte die Wunde ausbrennen, aber du solltest ihm Heilsirup bringen. Sein Körper schafft es nicht ohne Unterstützung. Hier“. Will reichte Akil einen Zettel. „Das Passwort für den Eingang. Halte es einfach an den Felsen.“


  Akil steckte das Papier in die Hosentasche und schüttelte den Kopf. „War das wirklich nötig?“


  Will hob eine Augenbraue.


  „Okay, vergiss die Frage. Ist Anna bei ihm?“


  „Nein. Er wollte sich partout nicht abregen. Es war mir zu riskant, sie länger in seiner Nähe zu lassen. Sie weiß nicht, wo er ist, und das sollte auch so bleiben, bis er wieder bei Sinnen ist.“


  „Er hätte ihr nichts getan, das weißt du genau.“


  „Ach wirklich? So wie er Jess nichts getan hat?“


  Akil trat näher an Will und senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Das war ein Ausrutscher, Mann.“


  „Ein Ausrutscher? Ist das ein …“ Will schluckte. „Heute hat er eine Grenze überschritten, und er wird die Konsequenzen tragen.“


  Akil blickte mich kurz an. Er wollte irgendetwas von mir hören, aber ich wusste nicht was. Vielleicht wusste er es selbst nicht genau.


  „Also gut. Ich werde mich auf den Weg machen. Brauchst du noch etwas, Jess?“


  „Ich will nur nach Hause.“ Ich musste hier weg. Zurück in die Normalität. Keine Dämonen oder Fast-Dämonen. Kein Blutvergießen, keine Welt, in der jemand auf mich losging und halb tot prügelte.


  „Ich sattle die Pferde“, sagte Will. „Du versorgst Jaydee, Akil. Danach bringen wir Violet und Jess zurück.“


  Pferde? Wieso denn Pferde?


  „Anna kann euch doch begleiten“, sagte Akil. „Nicht, dass ich eure Gesellschaft nicht genießen würde.“


  Aber er wollte bei seinem Freund bleiben.


  „Du wirst mitkommen“, sagte Will und drehte sich zu ihm. „Ein Ritt zwischen den Welten ist anstrengend, gerade beim ersten Mal. Jess könnte dich brauchen.“


  „Ja. Und, äh, ich kann nicht reiten“, warf ich ein. „Insofern ist das keine gute Idee.“


  „Das macht nichts“, sagte Akil. „Die Parsumi tragen dich überallhin.“


  Par-was?


  „Somit wäre alles geklärt“, sagte Will und schaute zu Akil. „Du hast zu tun, Akil.“


  Er schlug die Hacken aneinander und verbeugte sich steif. „Ja, mein Gebieter. Es wird mir eine Ehre sein, euren Befehlen Folge zu leisten.“


  „Akil, du weißt genau …“


  Akil winkte ab und ließ uns alleine. Will seufzte und kniff in seinen Nasenrücken. Der Geruch nach verbrannter Kohle erfüllte den Raum.


  „Kann ich noch irgendetwas für dich tun?“, fragte Will schließlich.


  Ich zuckte mit den Schultern. Akils Heilenergie puschte mehr als jeder Energy-Drink. Mein Körper vibrierte voller Kraft, aber mein Gehirn war erschöpft. Ich wollte am liebsten schlafen, gleichzeitig losrennen und nie mehr anhalten. „Ich fühle mich gerade überfordert.“


  „Das ist verständlich. Du bist vor Jaydee sicher. Versprochen.“


  Ich setzte das Glas erneut an, versuchte noch den letzten Wassertropfen herauszubekommen. Violet griff nach der Karaffe auf dem Tisch und goss mir nach. Ich hatte eigentlich keinen Durst, aber trinken war so eine herrlich einfache Aufgabe.


  „Ich gehe mal die Parsumi satteln.“ Er lief zur Tür und drehte sich noch einmal zu uns um. „Eine Frage hätte ich noch.“


  „Bitte.“


  „Dein Dolch. Also der, mit dem du auf Jaydee eingestochen hast.“


  Mit dem er selbst auf sich eingestochen hatte.


  „Was ist damit?“


  „Woher hast du den?“


  „Am Tag als Mum verschwand, lag er unter ihrem Kopfkissen. Warum fragst du?“


  „Weil er die erste Waffe ist, die Jaydee bisher verletzten konnte.“


  „Oh.“


  „Wir Seelenwächter schmieden spezielle Klingen aus Titaniumstahl, die mit Magie versetzt werden. Nur mit diesen Waffen können Schattendämonen oder auch wir selbst getötet werden. Jaydee war bisher der einzige, der gegen diese Titaniumklingen immun war. Wir dachten bereits, es gäbe keine Waffe, die ihm etwas anhaben könnte.“


  Jetzt wussten sie es besser. „Ich kann dir leider nicht mehr über den Dolch erzählen.“


  Er nickte und öffnete die Tür. „Das macht nichts. Sicher möchtet ihr euch frisch machen, bevor es losgeht.“


  Ich blickte an mir herab. Jaydees Blut auf meinem Shirt war getrocknet. Es verdeckte den Aufdruck mit dem Rodeoreiter zur Hälfte, und von dem ’Ride or Die’-Spruch war nur noch das Wörtchen ’Die‘ zu erkennen. Wäre es nicht so makaber, hätte ich glatt darüber gelacht.


  


  


  


  16.Kapitel


  


  Jaydee


  


  „Hey! Wach auf!“


  Akil patschte mir mit der flachen Hand auf die Wange.


  „Jaydee.“


  Noch ein Patschen. Ich drehte den Kopf weg, versuchte ihn abzuwehren, doch meine Handgelenke waren mit etlichen Seilen gefesselt und durch Metallschlaufen gefädelt. Ich blickte mich um. Ich lag auf einem Felsen in einer Höhle. Es roch feucht-modrig, und irgendwo tropfte Wasser auf Stein. Bling, Blong, Bling, Blong … Ich war im Stollen.


  „Bist du wieder bei Verstand?“


  War ich das je?


  Akil beugte sich über mich, die Nasenflügel gebläht, die Brauen zusammengezogen. Er roch nach Zorn. Wenn ich ihn anfassen würde, bekäme ich sicher noch die volle Ladung seiner Enttäuschung ab.


  Ich versuchte, die Hände zu heben. „Ihr habt mich festgekettet.“ Meine Stimme klang rau, als hätte ich sie tagelang nicht benutzt.


  Akil ging zu einem Beistelltisch, tunkte einen Lappen in eine Flüssigkeit. Es roch bitter. Heilsirup. Er wrang ihn aus und knallte ihn mir auf die Bauchwunde. Ich schrie auf. Es fühlte sich an, als würde er den Lappen bis in meinen Magen schieben.


  „Hat’s wehgetan? Tut mir echt leid.“


  Das hatte ich verdient. Ich hatte seinen Zorn, seine Missachtung, seine Enttäuschung und auch diese Schmerzen verdient.


  Akil nahm den Lappen von der Wunde, wusch ihn erneut aus und tupfte noch mal auf die Wunde, vorsichtiger diesmal.


  Der Schmerz zwang mich zurück in meinen Körper, der sich fremd anfühlte, als hätte Jess einen Teil von mir belagert.


  „Wie geht es Jess?“ Hatte ich überhaupt ein Recht, danach zu fragen?


  „Spitzenmäßig. Was glaubst du denn?“


  „Es war nicht so, wie du denkst, Akil.“


  „Ach nein?“ Er knallte den Lappen in den Becher zurück. Der Heilsirup spritzte über den Rand. „Was denke ich denn?“


  „Dass ich zu ihr gegangen bin, sie wegen Mikael zur Rede stellen wollte und die Beherrschung verloren habe.“


  Als Antwort bekam ich ein gezischtes: ‚Pft‘.


  „So war es nicht.“


  Er griff zum Verbandsmull. „Mann, du hast ein wehrloses Mädel halb tot geprügelt.“


  „Akil …“


  „Was habe ich dir gesagt?“, brüllte er. Seine tiefe Stimme hallte hohl von den Wänden wider. „Du hast es mir versprochen! Verflucht noch mal.“


  „Sie kam zu mir, nicht umgekehrt.“


  „Und wenn sie dich zum Tangotanzen aufgefordert hätte! Ich habe dich gebeten, dich von ihr fernzuhalten. Was war daran so schwer?“


  „Nichts, ich … ich war …“ Ich schloss die Augen. Akil hatte Recht. Ich hätte gehen sollen, als sie um die Ecke gebogen kam.


  Akil schnaubte und bandagierte die Wunde erneut. „Du bist ein Vollidiot, Jaydee.“


  „Ich weiß.“


  „Gut.“


  Akil ging gründlich und vorsichtig zu Werke. Er bemühte sich, mir nicht noch mehr Schmerzen zuzufügen. Nach einigen Minuten hatte er einen neuen Verband angebracht und setzte sich mir gegenüber. Sein Blick war jetzt weicher. Milder. Es lag nicht in seinem Naturell, auf seine Freunde wütend zu sein, auch wenn es manchmal besser gewesen wäre. „Kann ich dich losbinden?“


  Ich nickte.


  Akil stand auf und löste nacheinander die Knoten. Als er fertig war, setzte ich mich vorsichtig auf. Ein beißender Schmerz schoss durch die Stichwunde im Bauch, ich konnte nur mit Mühe ein Keuchen unterdrücken. Er reichte mir einen Becher mit Heilsirup. Meine Finger streiften seine. Sofort fühlte ich seine Enttäuschung. Ich zog rasch die Hand zurück. Diese Gefühle von Akil aufzunehmen, schmerzte beinahe mehr als die Einstichstelle. Ich schluckte den zähflüssigen Heilsirup. Er schmeckte bitter. Es bitzelte, als er seine Wirkung entfaltete. Ich gab mich der Heilkraft des Sirups hin. Die Verletzung war tief. Eine Verletzung, die ich mir selbst zugefügt hatte. Einer meiner wenigen klaren Momente. „Hast du zufällig Jess’ Dolch gefunden?“


  „Will hat ihn mitgenommen. Er wird ihn reinigen und Jess zurückgeben.“


  „Weiß er, woher die Waffe stammt?“


  „Nein. Ilai auch nicht.“


  Ich hielt den Becher an die Lippen, zögerte, bevor ich die nächste Frage stellte. „Und Jess? Hat sie etwas dazu gesagt?“


  „Will wollte sie darauf ansprechen. Ich werde es nicht mitbekommen, weil ich hier hocke und Händchen halte.“


  „Niemand zwingt dich dazu.“


  „Du willst dein Glück wirklich überstrapazieren, oder?“


  „Nein. Ich … es tut mir leid. Ich bin froh, dass du da bist.“ Solche Sätze musste ich dringend üben, ich klang nicht sehr überzeugend.


  Akil lehnte sich im Stuhl zurück, verschränkte die Hände über dem Bauch, wie es Ilai immer machte. „Also gut. Raus mit der Sprache: Was ist in dich gefahren?“


  Ich schluckte die letzten Tropfen des Sirups und ließ mir absichtlich Zeit, damit ich Akil nicht gleich wieder in die Augen blicken musste. Dennoch war der Becher irgendwann leer. „Ich war auf den Koppeln, wie ausgemacht. Auf dem Rückweg habe ich gespürt, wie mich jemand aus dem Haus beobachtete und ich … ich bin hinten rum hochgegangen, über den Steinaufgang. Ich dachte, wenn Jess im Flur herum läuft, wäre es sicherer, wenn ich dort … Tja, ich habe mich geirrt. Auf einmal stand sie vor mir, und ich konnte nicht mehr …“ agieren, denken, sprechen. Ich war verloren. „Sie hat mich berührt, aber es war anders als sonst. Es war wie früher.“ Ich blickte kurz zu Akil, um zu sehen, ob er kapierte, was ich meinte. Er nickte. „Die Fylgja hörte den Radau, kam aus dem Zimmer gerannt und attackierte mich, um Jess zu schützen. Da sind bei mir die Sicherungen durchgeknallt.“


  „Mhm.“ Akil zupfte an seinem Bart, dachte über meine Worte nach. „Die Frage ist: Warum? Du hattest dich so gut im Griff in den letzten Jahren.“


  „Ich weiß nicht, warum.“


  „Lag es an der Nacht? Hat dich der Besuch in der Kirche aus dem Konzept geworfen?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Oder, weil du Joanne nicht erledigen konntest?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Hat es dich geärgert, weil dir eine Beute entwischte?“


  „Ich weiß es nicht. Herrgott!“


  „Ich will dir helfen, Jay, also rede mit mir.“ Er blickte mich erwartungsvoll an. Genauso wie Mikael, wenn ich bei ihm im Türrahmen vom Büro erschien, und er hoffte, ich hätte diesmal nichts angestellt.


  „Bereust du es?“, bohrte Akil weiter. „Und wenn du jetzt sagst: Ich weiß es nicht, hau ich dir eine rein.“


  Ich spielte mit dem leeren Becher in meiner Hand, fuhr mit dem Daumen über den Rand. Bereute ich es? „Ja.“ und nein. „Ich wollte ihr nicht wehtun, trotzdem konnte ich mich nicht bremsen. Das einzige was mich zurückhielt, war ihr Haar, das nach Mandarine duftete und mich an Anna erinnerte. Wenn ich Jess das nächste Mal sehe und sie nicht so riecht, werde ich ihr mit bloßen Händen die Kehle herausreißen und zusehen, wie sie ausblutet.“ Ich hörte mich diese Worte sagen, aber es fühlte sich an, als spreche sie jemand anders. Vielleicht redete so der Jäger.


  Akil ließ sich nicht anmerken, ob ihn das schockierte oder nicht. Auch das beherrschte Mikael in Perfektion. „Dann werden wir verhindern, dass es dazu kommt. Du wirst dich von ihr fernhalten, bis sie weg ist. Mit ein bisschen Glück siehst du sie nie wieder.“


  Siehst du sie nie wieder.


  Die Worte hallten in meinem Inneren nach. Ich biss die Zähne aufeinander, bis sie knirschten. Das letzte was ich wollte, war, sie nie wieder zu sehen, doch mir blieb keine Wahl. „Einverstanden.“ Es war vernünftig und klug und umsichtig und sicher. Für uns alle.


  „Außerdem steigern wir dein Trainingspensum. Das hatte ich dir ja schon angekündigt. Für die Aktion mit Jess wirst du vorerst auf keine Einsätze mehr gehen, bis ich das Gefühl habe, dass du dich wieder im Griff hast.“


  Ich nickte. Vernünftig und klug und umsichtig …


  „Gut. Solange Jess noch bei uns ist, wirst du im Stollen bleiben.“


  Ich stand vorsichtig auf und keuchte, als der Schmerz zurückkehrte. Die Wunde pochte heftig, fing aber zum Glück nicht wieder an zu bluten.


  „Noch ein Tipp“, sagte Akil: „Atme gegen den Schmerz.“


  „Danke, du Klugscheißer.“ Ich grinste gepresst und würde Akils Tipp umsetzen, wenn ich wüsste wie. Seit meiner Kindheit war ich gewohnt, dass Wunden binnen Sekunden heilten.


  „Wird es denn gehen, Jay?“


  „Gib mir eine Minute.“ Ich stützte mich an der Felswand ab, lauschte dem Plätschern des Wassers, das seit Jahrtausenden damit beschäftigt war, den Stollen zu formen. „Was ist eigentlich mit Anna? Sie war vorhin da, ich habe sie gehört.“


  „Will hat sie weggeschickt, weil du dich nicht beruhigen wolltest und um dich geschlagen hast.“


  „Ich hätte ihr nie etwas getan.“


  Akil runzelte die Stirn. Mein Vertrauensbonus neigte sich anscheinend dem Ende zu.


  „Das weißt du, oder?“, hakte ich nach.


  „Ja, ich weiß. Halt dich trotzdem zurück.“


  Akil stand auf. „Ich werde mal nach Jess sehen, sie benötigt sicher noch Heilenergie. Muss ich dich festbinden, oder bleibst du freiwillig hier?“


  „Ich bleibe natürlich.“


  Er zögerte. Dieses Gespräch war ein Déjà-vu zu der Situation vorhin im Flur.


  „Ich würde sagen, ich verspreche es, aber vermutlich haben meine Versprechen im Moment keinen Wert.“


  Akil nahm den leeren Becher, hob die gebrauchten Mullbinden auf. „Wir holen dich ab, sobald die Luft rein ist. Da drüben ist frisches Wasser, neue Klamotten und etwas zu essen, falls du Hunger hast.“


  Ich blickte zu Akil. Es fühlte sich an, als würde die Klinge immer noch in meinem Bauch stecken und bei der kleinsten Bewegung tiefer gleiten. „Danke.“


  Akil nickte und verließ den Stollen.


  Ohne mich festzuketten.


  


  


  


  17.Kapitel


  


  Jessamine


  


  Ilai hatte Wort gehalten. Zwei Stunden später stand ich vor dem Stallgebäude, schirmte meine Augen gegen die immer noch grelle Sonne ab und starrte das braune Pferd an, das Akil zu mir führte.


  Als Akil vorhin bei mir gewesen war, hatte er mir nicht nur eine extra Ladung Heilenergie gegeben, er erklärte mir auch alles über die Parsumi. Auf den ersten Blick sahen sie aus wie gewöhnliche Pferde. Doch sie waren kräftiger, widerstandsfähiger, klüger und um ein Tausendfaches schneller. Parsumi besaßen die Fähigkeit, Teleportationskanäle aufzubauen, mit dem jede Distanz überbrückt werden konnte. Entfernungen spielten keine Rolle mehr. Eben noch in Arizona, in fünf Minuten in Kanada oder sonst wo auf der Welt. Der Tod eines jeden Reisebüros.


  „Das ist nicht dein Ernst“, sagte ich.


  „Mirabell ist eine unserer bravsten Stuten. Sie wird dich wohlbehalten nach Hause bringen, nicht wahr, mein Mädchen?“ Er tätschelte ihr liebevoll den Hals.


  „Es muss noch eine andere Möglichkeit geben.“ Mich da drauf zu setzen, erschien mir so abwegig, wie dass mir hier und jetzt ein Satellit auf den Kopf knallte.


  „Ich beschäftige mich seit knapp einem Jahrtausend mit der Zucht der Parsumi. Sie haben unzählige Seelenwächter und Menschen quer über den Erdball getragen. Es ist absolut sicher.“


  Akil trat näher, ich wich automatisch zurück. Dieser Kerl machte mich nervös. Und er brachte mich zum Schwitzen. Hoffentlich fing ich nicht an zu müffeln, wobei das zwischen dem Pferdemief eh nicht auffallen … „Äh, Moment mal, hast du eben gesagt, du züchtest seit über einem Jahrtausend Parsumis?“


  „Mehr oder weniger. Könnten auch nur neunhundert Jahre gewesen sein, wer zählt schon mit.“


  „Das heißt du bist … über tausend …“ Ich betrachtete ihn genauer. Ich hätte ihn auf Mitte zwanzig geschätzt, auch wenn seine Augen viel älter wirkten. „Wie alt genau bist du?“


  Akil grinste. „Ach, du weißt ja, wie das ist mit dem Alter. Man redet nicht gerne darüber.“


  „Ich dachte, das gilt nur bei Frauen.“


  „Genug jetzt. Du schindest Zeit. Wenn du nicht alleine reiten willst, können wir es so machen, wie ich dich hergebracht habe. Da saßt du vor mir, und ich habe dich festgehalten. Ich hab nichts dagegen.“


  Kann mich bitte wer aus diesem Albtraum aufwecken? Mit zitternden Fingern wischte ich den Schweiß von der Stirn. „Da war ich bewusstlos.“


  „Kein Problem. Ich schlag dich k.o.“


  „Das würdest du nicht …“ Ich blickte zu Violet, die in ein Gespräch mit Will vertieft war.


  „Gib mir deine Hand.“


  Ich zögerte.


  „Das war ein dummer Witz, entschuldige. Ich werde dir nichts tun.“


  Na ja, er wäre nicht der erste, der in diesem Haus auf mich losging. Hastig trocknete ich mir die Handflächen an meinem Hosenbein ab und streckte sie ihm entgegen.


  „Hier.“ Er führte meine Finger zum Pferdehals.


  Vorsichtig, als könne ich mich daran verbrennen, strich ich über Mirabells Fell. Es war warm und weich.


  „Gut. Jetzt streichle sie am Kopf. Zeige ihr vorher deine Hand. Lass sie an dir riechen.“


  „Okay, Mirabell. Das war keine Karotte.“ Mirabell spitzte die Ohren und schnupperte interessiert an meinen Fingern. Das Fell um ihre Nase fühlte sich samtig an. Die feinen Härchen an ihrem Maul kitzelten auf meiner Haut, sie schob die Oberlippe nach vorne. Plötzlich prustete sie. Ich schrie auf und zog meine Hand zurück.


  Akil lachte.


  „Lachst du mich etwa aus?“


  „Nein, an. Keine Bange, sie beißt nicht. Probier es noch mal.“


  „Jess? Alles okay?“, rief Violet, die bereits auf einem kupferfarbenen Parsumi saß.


  „Ja, ich versuche Freundschaft zu schließen.“ Ich schnaufte durch und berührte Mirabell erneut.


  Nach etwa zehn Minuten hatte ich meine Scheu überwunden und kraulte sie ausgiebig in der schwarzen Mähne.


  Akil stand neben mir und beobachtete mich. „Dann mal hoch mit dir.“


  Die Stunde der Wahrheit. „Muss ich wirklich?“


  „Nein, du kannst die zweitausend Kilometer auch laufen oder hier bleiben. Wir richten dir ein Zimmer ein.“


  „Was ist mit öffentlichen Verkehrsmitteln? Ich könnte einen Flieger nehmen.“


  „Das könntest du, aber auf den Parsumi sind wir schneller.“ Akil drehte mich in Aufstiegsposition. „In ein paar Minuten ist alles vorbei.“


  Ich konnte noch über Mirabells Rücken schauen. Die kompakte Größe machte sie eindeutig weniger bedrohlich, dennoch schlug mir das Herz bis zum Hals. „Sag mir, was ich tun muss.“


  Er stellte sich hinter mich. „Setze deinen linken Fuß in den Steigbügel.“ Ich folgte der Anweisung. „Jetzt greifst du ans Horn, hier.“ Er führte meine linke Hand zum Sattelknauf. „Die andere legst du ans Candle.“ Er nahm meine rechte Hand und legte sie ans Sattelende. „Du musst dich nur noch hochziehen.“


  Wie ich auf einem Bein vor der Stute balancierte, wurde mir bewusst, in welch absonderlicher Position ich mich befand. Akil stand direkt hinter mir, seine Arme auf meinen, seine Brust streifte meinen Rücken. Wenn ich mich jetzt hochzog, bekäme er erstklassige Sicht auf meinen Hintern.


  „Keine Sorge“, flüsterte er in mein Ohr. „Wenn du runter fällst, fange ich dich auf.“


  „Das könnte dir so passen.“


  „Akil“, rief Will. Er saß auf seinem Pferd und zog sich gerade Handschuhe an. „Hör auf zu flirten, wir wollen keine Wurzeln schlagen.“


  Akil lachte leise. „Spaßbremse.“ Er trat einen Schritt zurück, damit ich genug Platz zum Aufsteigen hatte. Dann mal los.


  Ich zählte innerlich bis drei und zog mich hoch. Vermutlich sah ich so grazil aus wie ein Frosch beim Balletttanzen, doch Augenblicke später saß ich tatsächlich zum allerersten Mal auf einem Pferderücken.


  „Ich bin nicht auf der anderen Seite wieder heruntergeplumpst“, rief ich voller Stolz. Doch der Moment des Triumphes verpuffte, als Mirabell einen Schritt machte und mir klar wurde, wie wackelig sich die ganze Sache anfühlte. Rasch umklammerte ich den Sattelknauf.


  Akil schwang sich, weitaus eleganter, auf sein Pferd. „Entspann dich, sie wird nicht gleich durchgehen.“


  „Ich entspanne mich, wenn wir zu Hause sind, okay? Was nun?“


  „Zügel lang, das Pferd machen lassen, den Ritt genießen.“


  „Genießen? Wenn das jetzt wieder ein Witz war, sollten wir beide mal ein ernstes Wort über Humor sprechen.“


  Akil schmunzelte und ritt dichter neben mich. „Eins noch, bevor es losgeht: Bitte glaube nicht, dass ich das nicht ernst nehme. Mir ist durchaus klar, was für ein Schock das für dich gewesen ist. Er ist nicht ungefährlich, keiner weiß das besser als ich.“ Er zog sein Shirt am Kragen nach unten, aber nicht, um mich mit seiner nackten Brust zu beeindrucken, sondern um mir eine Narbe direkt über dem Herzen zu zeigen. „Als wir ihn nach dem Brand herbrachten, war er wie ein wildes Tier, das mit Klauen und Zähnen um sich biss. In der ersten Nacht war er aus seinem Zimmer ausgebüxt, ist einfach durchs geschlossene Fenster gesprungen und wollte abhauen. Ich bin ihm hinterher, es gab eine Rangelei, er kam an mein Titaniummesser und rammte es mir direkt ins Herz. In dieser Nacht fanden wir nicht nur heraus, wie stark und schnell er war, ich wäre auch fast hops gegangen. Ich habe über zweitausend Jahre auf dem Buckel, und ein dahergelaufener Bengel machte mir den Garaus. Ich habe ihn schlichtweg unterschätzt.“


  „Und trotzdem nimmst du ihn in Schutz?“


  „Weil man jedem wilden Tier die Hand hinhalten muss, wenn man es streicheln möchte.“


  Vielleicht musste man das, aber in diesem Fall würde ich das Zähmen mit Freuden den anderen überlassen. „Ich …“


  „Da kommt Ilai“, sagte Will und unterbrach unser Gespräch.


  Ilai humpelte auf uns zu. Er ging schlechter als vorhin noch, als hätten ihn die Ereignisse der letzten Stunden genauso geschlaucht wie mich. Nach Luft schnappend, blieb er vor uns stehen. „Jess. Es hat mich sehr gefreut, deine und Violets Bekanntschaft zu machen.“


  „Mich ebenso. Danke.“


  „Zwei Dinge noch.“ Ilai griff in seine Jackentasche und zog einen länglichen Gegenstand in einer dunklen Lederscheide heraus. „William hat ihn für dich gereinigt.“


  „Mein Dolch“, sagte ich. Bei dem Theater um Jaydee hatte ich den vollkommen vergessen.


  „Leider haben wir die ursprüngliche Scheide nicht, in die er gehört, also haben wir eine von unseren genommen.“


  Ilai hielt ihn mir entgegen, aber ich konnte unmöglich den Sattelknauf loslassen. Er verstand und steckte den Dolch in meinen Rucksack, der an meinem Sattel festgezurrt war.


  „Das Zweite ist das hier.“ Er zog eine Phiole, in der eine silberne Flüssigkeit schimmerte, aus einer anderen Tasche. „Joanne ist noch immer da draußen. Wir werden verstärkt nach ihr suchen und sie bestimmt finden, doch bis es so weit ist, wäre es mir recht, wenn du das an dich nehmen würdest. Das ist Sternenstaub. Darüber kannst du uns kontaktieren, falls nötig. Du musst einfach den Verschluss öffnen, ich werde umgehend benachrichtigt und kann jemanden vorbeischicken.“


  Ilai steckte auch die Phiole in den Rucksack.


  „Danke, Ilai.“


  „Es ist mir ein Vergnügen.“


  „Bist du bereit?“, fragte Will und zog Handschuhe an.


  „Bereiter werde ich sicher nicht mehr.“


  „Dann los.“ Er drückte seinem Pferd die Sporen in die Flanken und trabte los. Ohne mein Zutun setzte Mirabell ihm hinterher. Ich schrie auf und klammerte mich fester an den Sattel. „Das ist Irrsinn!“


  Akil schloss zu mir auf. „Lass die Beine lang, passe dich ihrem Rhythmus an. Du musst mit der Hüfte mitschwingen.“


  Ich verarbeitete Akils Anweisungen und versuchte, meinen Körper dazu zu bewegen, sich zu entspannen.


  „Es ist wie beim Tanzen, lass dich führen.“


  „Scherzkeks. Ich tanze nie.“


  Wir bogen hinter dem Tor nach rechts ab, Will beschleunigte. Mirabell ebenfalls. Ich hielt mich so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten.


  „Mach dich locker, Jess. Dir geschieht nichts“, rief Akil.


  „Halt die Klappe“, blaffte ich zurück.


  Er lachte, wir legten an Geschwindigkeit zu, und es wurde eiskalt. Meine Nase lief, meine Augen brannten, ich konnte kaum noch etwas sehen. Mirabell machte sich lang, ich spürte ihre Muskeln unter mir arbeiten, hörte das rhythmische Ein- und Ausatmen, und je schneller wir wurden, umso mehr stieg die Panik in mir auf. Auf was hatte ich mich da eingelassen? Die Welt verlor ihre Formen, zog sich zu einer einzigen langen Linie. Vor uns erschien ein helles Licht, auf das wir uns in diesem wahnwitzigen Tempo zubewegten.


  „Ihr seid total irre“, quiekte ich. Akil erwiderte etwas, aber außer dem Rauschen in meinen Ohren hörte ich nichts mehr. Eiskristalle bildeten sich auf meinen Fingern und auf Mirabells Fell. Ich kniff die Augen zusammen und schrie mir die Lunge aus dem Leib, als ich davongewirbelt wurde.


  Keine Ahnung, wie lange die Reise dauerte. Ich war losgelöst von der Welt, verlor die Orientierung, das Gefühl für meinen Körper, meine Seele, einfach alles.


  Auf einmal knallte es, und dann spürte ich Wärme auf meinem Gesicht. Vögel zwitscherten. Mirabell blieb stehen und schnaubte ausgiebig.


  „Du kannst die Augen aufmachen, Jess. Wir sind da.“ Ich hörte Violets Stimme, aber ich konnte mich nicht rühren.


  „Jess?“ Das war Akil. „Violet hat Recht, du kannst die Augen wirklich öffnen.“


  Widerwillig gehorchte ich und wurde geblendet von dem unendlichen Grün, das sich vor mir ausbreitete. Ich blickte mich um. Da drüben war unser Wald, und da vorne der Feldweg, der direkt zu unserem Haus führte. Am Himmel hingen dicke Wattewolken, und es roch angenehm nach Ahorn.


  „Dem Herrn sei Dank. Ich bin zurück.“ Es hatte tatsächlich funktioniert.


  Violet stieg ab, ich versuchte es ihr gleichzutun und rutschte mehr schlecht als recht aus dem Sattel. Meine Beine fühlten sich an wie Wackelpudding und die Innenseiten meiner Schenkel brannten. Jetzt war mir auch klar, weshalb die Cowboys in den Filmen immer so o-beinig herumliefen.


  „Danke fürs Heimbringen“, sagte Violet. „Wir wohnen gleich hinter dem kleinen Wäldchen. Den Rest können wir laufen.“


  „Wir können euch gerne noch begleiten“, sagte Will.


  „Das ist nicht nötig“, antwortete ich. „Wir leben hier seit meinem achten Lebensjahr. In dem Wald finde ich mich blind zurecht. Trotzdem danke.“


  Will zog die Augenbrauen zusammen, wollte etwas erwidern, aber Akil kam ihm zuvor. „Lass die Ladys, William. Es sind nicht alle auf deine Ritterlichkeit angewiesen.“


  „Keine Sorge“, sagte Violet. „Ich werde auf Jess aufpassen, wie bereits die letzten achtzehn Jahre.“


  „Na schön“, sagte Will und löste den Rucksack von Mirabells Sattel. „Nutze den Sternenstaub, wenn du etwas brauchst oder wenn du uns wieder besuchen möchtest. Ihr seid jederzeit willkommen.“


  „Danke.“ Ich nahm den Rucksack und schulterte ihn.


  Will wendete. Akil nahm Violets Pferd und Mirabell am Zügel und folgte Will.


  „Cheerio, Ladys“, rief er. Ich blickte ihnen nach, wie sie über die Wiese preschten, um das Tempo zu schaffen, das sie für die Reise brauchten. Das Licht, das uns vorhin verschluckt hatte, erschien und baute eine Art Portal auf. So sah das also von außen aus. Die beiden verschwanden darin, es flackerte kurz auf – und dann waren sie weg. Plopp. Als wären sie nie da gewesen.


  „Das ist ja wie in einem Wild-West-Film“, sagte Violet. „Die Cowboys reiten in den Sonnenuntergang. Fehlt nur, dass jemand Geige spielt.“


  „Solange es nicht „Das Lied vom Tod“ ist, ist mir alles recht.“


  Sie verzog das Gesicht zu einem Grinsen. „Immerhin hast du deinen Sinn für Humor behalten.“


  Wenn nicht das, was dann? „Sag mal, wie machen die das, wenn sie auf Einsatz sind? Portale, Pferde, Kämpfereien. Das muss doch jemandem auffallen.“


  „Ich habe keine Ahnung. Vermutlich mit Magie.“


  Ich sah eine Weile auf die Stelle, an der sie verschwunden waren. „Komm, lass uns gehen. Ich muss dringend diesen Pferdemief abwaschen.“


  Wir durchquerten den Wald und erreichten die Lichtung, auf der unser Haus stand. Am Rande des Waldes blieb ich stehen und genoss den Anblick. Wie jedes Mal ergriff mich Ehrfurcht und das Gefühl, direkt in ein Postkartenmotiv einzutreten. Hier lebte die Göttlichkeit auf Erden. Das Haus thronte wie eine kleine Festung erhaben auf einer Anhöhe, von der man einen perfekten Blick auf den See hatte. Unser Refugium, unser Heim. Es war nicht groß, aber es gehörte uns. Ich gönnte meinen Lungen einen tiefen Atemzug reiner Seeluft.


  „Also, wir machen das so“, sagte Violet: „Du gehst schon mal ins Haus und begrüßt Ariadne, und ich hole das Kanu aus dem Versteck.“


  „Wie erklären wir unsere Klamotten?“


  Violet blickte an sich herab. „Wir könnten sagen, dass wir gekentert sind und uns in Morningside etwas Neues gekauft haben. Da gibt es doch dieses kleine Einkaufszentrum.“


  Das könnte funktionieren. Ich deutete auf mein Shirt. „Sicher würden die dort solche Sachen verkaufen.“ Da der Rodeoreiter ja endgültig tot war, trug ich jetzt ein himmelblaues Shirt mit einem Canyon und einer untergehenden Sonne darauf. Die Klamottenauswahl in Ilais Haus ließ echt zu wünschen übrig. „Also gut, das klingt nach einem guten Plan.“


  „Bis gleich“, sagte Violet und lief in Richtung See davon. Ich wartete, bis sie um eine Biegung verschwunden war, und lief langsam weiter. Ich war noch keine fünf Meter weit gekommen, da ging die Haustür auf. Im ersten Moment dachte ich, Ariadne käme heraus, aber es war eine junge Polizistin. Sie sah mich, sprach in das Funkgerät an ihrer Schulter und lief mir entgegen.


  „Calliope Jessamine Harris?“, rief sie.


  „Ja.“


  Ein zweiter Polizist erschien hinter ihr. Er zog sein Hemd straff und folgte seiner Kollegin. Was machte die Polizei hier? Gab es etwa Neuigkeiten von Mum?


  Ich joggte ihnen entgegen. Als die Polizisten auf zwei Meter heran waren, griff die Frau nach hinten und zog Handschellen hervor, während ihr Kollege eine Marke hochhielt.


  „Wir sind die Officers Kimbell und Robbs der Metropolitan Police. Sie stehen unter Mordverdacht und sind hiermit verhaftet.“


  „Bitte was?“


  „Nehmen Sie bitte den Rucksack von den Schultern“, sagte Officer Robbs. Ohne abzuwarten, ob ich gehorchen würde, kam die Frau, Officer Kimbell, zu mir, griff nach meinem Rucksack und nahm ihn mir ab.


  „Sie haben das Recht, einen Anwalt hinzuzuziehen. Sie haben außerdem das Recht auf freie und unmittelbare Rechtsberatung, indem Sie die kostenlose Nummer 1-800-668-8258 während der Geschäftszeiten oder …“ Officer Robbs faselte weiter, während seine Kollegin mir die Hände auf den Rücken zog und die Handschellen anlegte.


  „Wieso stehe ich unter Mordverdacht? Ich habe niemanden umgebracht.“


  Unbeeindruckt tastete Officer Kimbell meine Klamotten ab, suchte nach versteckten Waffen, die sie nicht finden würde.


  „Haben Sie mich verstanden?“, fragte Officer Robbs.


  Ich nickte, obwohl ich das nicht hatte. Ich verstand überhaupt nichts. Ich sah mich nach Violet um, sie war noch unterwegs, das Kanu zu holen. Officer Kimbell zerrte mich mit sich, hoch in Richtung Straße.


  „Violet“, schrie ich, verdrehte meinen Oberkörper, um zu sehen, ob sie in Reichweite war.


  „Weitergehen, bitte“, sagte Officer Robbs und packte mich am anderen Arm.


  „Möchten Sie einen Anwalt anrufen?“


  „Nein.“ Ich möchte zurück. Ich wand mich, obwohl ich es wohl nur schlimmer machte, wenn ich mich wehrte, statt anstandslos mitzukommen. Wo war Ariadne? Sie müsste doch im Haus gewesen sein. „Ist meine … ist Ms. Lewis da? Ariadne Lewis? Sie ist mein Vormund.“


  „Sie haben außerdem das Recht, sich auf Rechtshilfe bei dem Provinze-Rechtshilfe-Programm zu bewerben“, sagte Officer Robbs ungerührt.


  „Ich möchte bitte mit Ariadne Lewis sprechen. Kann ich sie anrufen?“


  Officer Kimbell schob mich weiter, es fiel mir schwer, Schritt zu halten. Ich blickte mich um, suchte Violet. Meine Fylgja, die übernatürliche Gefahren witterte, aber gegen die natürlichen so wehrlos war wie wir alle.


  Wir erreichten die Straße. Der Polizeiwagen parkte am Rand, die Blinklichter leuchteten, die Sirene war stumm. Officer Robbs öffnete die Hintertür für mich, seine Kollegin packte mich am Kopf, drückte mich hinein und legte mir den Sicherheitsgurt an. Da meine Hände auf dem Rücken gefesselt waren, musste ich mich ein Stück nach vorne lehnen.


  „Können Sie mir die Handschellen wenigstens abnehmen?“, fragte ich.


  Officer Kimbell schloss die Tür und setzte sich nach vorne auf den Beifahrersitz. Sie drehte sich zu mir um.


  „Noch folgendes zur Warnung: Sie müssen nichts sagen. Sollten Sie etwas sagen, dürfen Sie sich hieraus keine Gefälligkeiten erhoffen. Alles, was Sie sagen, kann als Beweis gegen Sie verwendet werden. Haben Sie verstanden?“


  Ich nickte und wischte die Tränen an meiner Schulter ab. „Können wir bitte auf meine Freundin warten? Sie ist unten am See und sollte gleich zurück sein.“


  Officer Robbs stieg auf der Fahrerseite ein. Das Funkgerät knackte. Stimmen waren zu hören. „Zentrale, hier ist Officer Walker, bitte kommen.“


  „Zentrale hier. Sprechen Sie.“, ertönte eine zweite Männerstimme aus dem Lautsprecher.


  „Wir haben einen weiteren Sierra Delta im Park. Direkt vor der alten Kirche.“


  „Verstanden.“


  „Sierra Delta“, fragte ich. „Was heißt das? Was ist in der Kirche geschehen? Was ist da passiert? Sagen Sie es mir doch bitte!“


  Officer Robbs drehte die Lautstärke leise, startete den Motor und fuhr los.


  „Hallo?“, rief ich weiter, aber egal wie ich zeterte, rief oder schluchzte: Alles was ich als Antwort erhielt, war Schweigen.


  


  


  


  18.Kapitel


  


  Jaydee


  


  Jetzt war sie weg.


  Jess war nach Hause zurückgekehrt. Zu ihren Freunden, ihrer Familie, ihrem Leben.


  Ich lag auf dem Felsen im Stollen, starrte an die Decke und konnte an nichts anderes mehr denken.


  Sie ist weg. Ich fühlte es mit jeder Zelle meines Körpers, mit jedem Herzschlag. Manchmal passierte das. Manchmal blieb ich mit einer Person einige Tage verbunden, wenn das Zusammentreffen besonders emotional war. Als meine Empathie ausgebrochen war, brauchte ich fast einen Monat, bevor ich nichts mehr von Mikael in mir spürte. Oder ich hatte es nie verarbeitet und seine Gefühle hatten sich derart mit meinen vermischt, dass ich sie einfach als selbstverständlich akzeptiert hatte. Vielleicht war ich deshalb so, wie ich war. Ich hatte im Laufe der Jahre so viele Menschen berührt, so viele Dämonen getötet: Wenn jeder von ihnen etwas in mir zurückgelassen hatte, wie sollte ich wissen, was davon noch mir gehörte?


  Ich hörte Schritte auf mich zukommen. Harte Schritte, kurz, energisch. Kraftvoll. William. Mit einem Seufzen rollte ich mich vom Felsen, um aufrecht zu sitzen, wenn er eintrat. Mal gespannt, was mir blühte.


  Eine halbe Minute später kam er herein. Er musste den Kopf einziehen, um sich nicht am Eingang zu stoßen. Ich blickte zu ihm auf, wartete, ob er etwas sagen wollte. Wir fixierten uns. Goldbraune Augen gegen silberne. Die Temperatur stieg an im Stollen. Wills Feuer loderte. Wenn er könnte, würde er mich mit seinem Blick zweiteilen.


  „Du kannst gehen. Jess ist weg.“


  Ich weiß, wollte ich sagen, aber ich schwieg. Will verschränkte die Arme vor der Brust, sah sich um. Meine schmutzigen Klamotten lagen im Eck, genau wie der Verband, den ich noch mal wechseln musste, weil er durchgeblutet war.


  „Vielleicht räumst du hier vorher auf.“


  Ich stemmte mich in die Höhe und klappte fast wieder zusammen. Es fühlte sich an, als würde ich gleich in der Mitte auseinander brechen.


  „Brauchst du Hilfe?“


  „Nein.“ Wobei ich keine Ahnung hatte, wie ich den verdammten Weg zurückschaffen sollte. Mit einer Hand an der Höhlenwand, der anderen auf der Wunde, stand ich da und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Will beobachtete mich genau. Seine Anwesenheit brannte wie ein Buschfeuer.


  „Bring es hinter dich und sag, was du zu sagen hast, Will.“


  „Würde es etwas nutzen?“


  Ich zuckte mit den Schultern. Wie sollte ich das wissen?


  „Soll ich dir Vorwürfe machen? Dir eine Moralpredigt halten über das, was du getan hast? Dir vor Augen führen, dass du beinahe einen Menschen getötet hättest? Soll ich dir all die Tage aufzählen, an denen du über die Stränge geschlagen hast? Würde dir das, verdammt noch mal, helfen?“ Will schrie, seine Stimme hallte in dem Stollen wider. „Denn dann, beim lieben Herrgott, würde ich das tun! Wieder und wieder und wieder. Jeden einzelnen Tag, bis es in dein Hirn geht.“


  Ich lehnte meinen Kopf gehen den kühlen Felsen. „Wenn du dich dadurch besser fühlst.“


  Er schlug auf die Wand ein. Steine bröckelten heraus. „Ich würde mich besser fühlen, wenn du dich zusammenreißen würdest! Wenn du dich kontrollieren könntest!“


  Die Frage war, wer sich gerade nicht unter Kontrolle hatte. Ich schloss die Augen, versuchte die Energie des Stollens in mich aufzunehmen, dadurch Kraft zu finden. Will trat näher, ich wusste genau, wo er stand, ohne hinzublicken.


  „Musst du erst morden? Wäre das der ultimative Kick für dich?“


  „Nein.“ Als ich das Wort aussprach, wusste ich, dass es gelogen war. Einen Menschen zu ermorden, würde mir genau die Befriedigung geben, nach der ich mich sehnte.


  Will war das offenbar genauso klar. „Tu es, und du bist erledigt.“


  Eigentlich durften Seelenwächter keine Menschen angreifen, keine unschuldigen Seelen töten. Diesen Status hätte ich in dem Moment verloren, in dem ich diese letzte Tabugrenze überschreiten würde. Will würde keine Sekunde zögern und mir den Kopf vom Leib trennen.


  „Können wir jetzt gehen?“, fragte ich und schob mich von der Wand weg. Sofort drehte sich der Raum um mich, ich torkelte, musste mich wieder gegen den Felsen lehnen.


  Will schnaubte, hob meine schmutzigen Klamotten auf, stopfte den blutigen Verband in das Knäuel und kam zu mir. Wortlos schob er einen Arm unter meinen und stützte mich. „Los. Ich helfe dir. Schritt für Schritt.“


  Ich hasste das. Ich hasste die Abhängigkeit. Ich hasste seine Hilfe. Dennoch lehnte ich mich auf ihn, ließ mich von ihm aus dem Stollen führen. Schritt für Schritt, so wie er es sagte.


  Bis wir endlich draußen waren, konnte ich kaum noch atmen. Meine Beine waren unnötige Gebilde, wabbelig und zu schwach, um mich zu tragen. Was hatte dieser Dolch mit mir angerichtet? Was für eine Magie steckte in ihm? Sobald ich wieder fit war, musste ich es herausfinden.


  Will hätte mich mit Magie unterstützen können, stattdessen zwang er mich, den gesamten Weg zu laufen. So brauchten wir eine geschlagene Stunde für eine Strecke, die man normalerweise in zehn Minuten zurücklegt. Da er mich nicht loslassen konnte, musste ich die ganze Zeit seine unterdrückte Wut spüren. Oder es war der Zorn auf die Seelenwächterregeln, die ihm verbaten, härter mit mir ins Gericht zu gehen. Will war an seinen Eid gebunden, in Momenten wie diesen verteufelte er ihn sicher.


  Endlich erreichten wir das Haus. Will öffnete die Eingangstür, bugsierte mich in die Kühle des Foyers. Mein Bauch hämmerte von dem Fußmarsch, die Wunde fühlte sich heiß und fiebrig an. Der Weg hatte mich mehr Kraft gekostet als eine Woche Dämonenjagd.


  „Schaffst du es nach oben? Ich werde Anna helfen.“


  „Ja.“ Will ließ mich los. Ich prüfte, wie sicher ich stand. „Wobei braucht sie Hilfe?“


  „Sie räumt draußen auf. Wischt dein Blut weg und das von Jess …“


  Beseitigte mein Verbrechen.


  „Weißt du eigentlich wegen des Shirts Bescheid?“, fragte ich.


  „Ja. Sie hat es erzählt.“


  „Wir müssen das checken, sonst wird sie keine Ruhe finden.“


  Will nickte. Wenn es um Anna ging, wurde er zum Kuschelbären. „Sie gab mir bereits ihre Blutprobe. Wo hast du das Shirt hin?“


  „Es liegt in meinem Zimmer. Im Bad.“


  „Gut. Ich werde einen entsprechenden Zauber entwerfen. Du vergleichst die Lebensenergien, ich die DNA.“ Will sagte das emotionslos, neutral, dennoch wusste ich, wie ungern er mit mir zusammenarbeitete. Ich war ein Hindernis in seinem Leben und er hatte keine Ahnung, wie er es überwinden sollte. Er blickte zu der Standuhr im Eck. „Wir treffen uns in einer Stunde in der Bibliothek. Bis dahin habe ich alles vorbereitet.“


  Bis dahin sollte ich auch dorthin den Weg geschafft haben.


  Will ging ohne ein weiteres Wort und ließ mich zurück. Ich schnappte mir einen von Ilais Gehstöcken, die an der Tür in einer Halterung steckten und lief los. Wieder nur Schritt um Schritt. Ich biss in die Innenseite meiner Wange, bis ich Blut schmeckte. Vielleicht lenkte dieser Schmerz von dem in meinem Bauch ab.


  Er tat es nicht.


  


  Eine Stunde später beugte ich mich über den Tisch und betrachtete das Shirt, das ausgebreitet vor mir lag. Mittlerweile hatte ich mich an den Gestank gewöhnt, doch sobald wir damit fertig waren, würde es auf den Müll wandern. Will hatte ein Stück mit Jess’ Blut herausgeschnitten, um die DNA zu untersuchen. Während die Analyse lief, widmeten wir uns der energetischen Signatur. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Die Wunde pochte bei jeder Bewegung, mir war nach wie vor schwindelig vom Blutverlust. Alle Bewegungen liefen bleiern ab, als würde ich mich unter Wasser bewegen.


  „Also“, sagte Will: „Ich habe diesen Trank entworfen, den ich auf das Shirt träufeln werde und mit dem ich einen Zauber aktiviere. Wenn ich fertig bin, werden die Energiesignaturen durch bunte Farbpunkte dargestellt. Eine Farbe für jede Person, die damit in Kontakt war. Du musst die von Jess irgendwie herausfühlen.“


  „Kein Problem“. Nachdem sie meinen Körper derart belagert hatte, würde ich ihre Energie unter Hunderten finden können.


  „Ich habe außerdem ein Shirt von Anna mitgebracht.“ Er legte es neben Jess’ Shirt auf den Tisch und träufelte auch hier den Trank darüber. „Das wäre die Referenz zum Abgleichen. Bekommst du das wirklich hin, Jaydee?“


  „Natürlich“, antwortete ich zuckersüß.


  Er nickte, streckte die Hände über beide Shirts und sprach seinen Zauberspruch. Er war vollkommen konzentriert in seiner Aufgabe, seine Aura leuchtete stark und hell. Seelenwächter, die mit ihrem Element arbeiteten und das taten, wofür sie erschaffen wurden, besaßen dieses spezielle Funkeln. Etwas das mir verwehrt blieb, weil mich keines der vier Elemente akzeptieren wollte.


  „Fertig.“ Will trat zurück. Wie angekündigt, leuchteten die Shirts in unterschiedlichen Farben. Jess’ bunt und intensiv, Annas in einem strahlenden Weiß und feuerrot. Das war die Signatur von Will, weil er es eben angefasst hatte.


  „Du kannst loslegen. Ich sehe mal nach der DNA-Probe.“


  Er lief zu dem Tisch in der Ecke, wo er den Test aufgebaut hatte. Ich schwebte mit den Fingern erst über Jess’ Shirt. Ihre Energie hob sich sofort von den anderen ab, sprang mir entgegen, als wolle sie mich umarmen. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Ich nahm kurz die Hand weg, um zu sehen, welche Farbe ihre Energie hatte: dunkelblau. Es passte zu ihr. Ich legte die andere Hand über Annas Shirt, schloss die Augen und konzentrierte mich auf die Schwingungen. Je ähnlicher sie waren, desto höher die Wahrscheinlichkeit einer Verwandtschaft.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis die Verbindung stand. Annas Energie pulsierte gegen meine linke Hand, Jess gegen meine rechte. Annas Rhythmus war schnell, als flöge sie mit Überschall, Jess’ war unregelmäßig, als könne sie sich nicht entscheiden, was sie wollte. Irgendetwas fühlte sich anders bei ihr an. Falsch und gleichzeitig richtig. Ich konnte es nicht festpinnen. Es war, als lauschte ich einem Konzert, bei dem ein einziges Instrument verstimmt war. Ich glitt weiter mit den Fingern über den Stoff, konzentrierte mich darauf, die Verwandtschaft herauszufühlen, aber da war nichts. Die Energien ähnelten sich nicht im Entferntesten. Anna irrte sich. Ich öffnete die Augen, nahm die Hände weg und sah nach Will. „Hast du ein Ergebnis?“


  „Laut DNA sind sie nicht verwandt.“


  „Dasselbe hier.“


  Will stand auf, lief zurück zu mir und schaute auf die Shirts, die immer noch leuchteten. Er seufzte, neutralisierte den Zauber und faltete Annas Shirt zusammen. „Ich werde es Anna mitteilen.“


  „Sie ist damit zu mir gekommen.“


  Will schaute mich an, sein Blick so heiß wie ein Laser.


  „Herrje, Will, entspann dich. Ich werde mich nicht auf sie stürzen und zerfleischen.“


  „Du wirst dich zurückhalten, Jaydee. Für heute reicht es.“


  Ich lehnte mich auf die Tischkante. Mir fehlte die Kraft für diese Art Diskussion. Will drehte sich um, wollte die Bibliothek verlassen, als die Tür aufflog und Anna hereinstürmte.


  Ich blickte auf. Sie war aschfahl, in ihren Händen hielt sie einen blutigen Lappen, ihre Finger zitterten. Sofort war Will bei ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Was ist?“


  „Das Blut“, stammelte sie und lief auf mich zu, als hätte sie Will gar nicht bemerkt. „Es ist wieder da. Es ist alles wieder da, Jaydee.“


  „Was meinst du?“


  „Hier drinnen.“ Sie hielt mir den Lappen vors Gesicht, genau, wie sie es mit dem Shirt im Stall getan hatte. „Das ist Jess’ Blut, von heute. Ihre Energie ist dieselbe wie meine. Fühle.“


  „Anna.“ Ich blickte zu William, der zwei Meter hinter Anna stand und nickte. „Wir haben das Blut von dem Shirt untersucht. Weder die DNA noch die energetische Signatur stimmen mit deiner überein. Ihr seid nicht verwandt.“


  „Aber ich fühle es!“, schrie sie mich an. „Hier!“


  Sie hielt mir den Lappen unter die Nase, ich nahm ihn ihr weg. Der Stoff bitzelte, als wäre er lebendig.


  „Ihr müsst ihn untersuchen“, sagte sie. „Bitte.“


  Will trat zu uns, ich gab ihm den Lappen, damit er ihn dem gleichen Prozedere unterziehen konnte wie das Shirt eben. Er schnitt ein Stück heraus, um damit die DNA-Analyse zu starten. Während diese lief, beträufelte er den Rest des Lappens mit dem Trank und sprach den Zauberspruch. Anna beobachtete ihn genau, kratzte dabei über ihren Handrücken, ohne es zu merken.


  Ich hob ihr Kinn mit dem Zeigefinger an, drehte ihren Kopf, damit sie mich anblicken musste. „Hey.“


  Sie zuckte, als hätte ich sie aus einem Traum geweckt.


  „Es wird alles gut, Anna.“ Normalerweise würde ich sie in diesen Momenten an mich ziehen, aber mein Bauch brannte so stark, dass ich eine Umarmung unmöglich aushalten würde. Anna verstand, denn sie machte ebenfalls keine Anstalten; stattdessen streckte sie mir eine Hand entgegen. Ihre kühlen Finger umwoben sich mit meinen. Ich beugte mich nach vorne, küsste sie auf die Stirn und roch an ihren Haaren, diesem herrlichen Duft aus Mandarine und Anna, der heute Jess das Leben gerettet hatte.


  „Ich bin fertig“, sagte Will. „Du kannst die Energien abgleichen.“


  Ich drehte mich um, führte Anna zum Tisch. Will senkte den Blick. Er ertrug es nicht, wenn Anna und ich zusammen waren. Es führte ihm jedes Mal vor Augen, was er nicht haben konnte.


  „Willst du es machen?“, fragte ich Anna. Als Luftwächterin war sie wesentlich besser als ich, Energien herauszufühlen.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Ich ließ ihre Hand los und stellte mich vor den Tisch. Will hatte Annas Shirt noch mal mit dem Trank beträufelt, damit die Energien sichtbar wurden. Wie vorhin strahlte Annas Energie in einem hellen Weiß und Jess’ in einem satten Blau. Wobei es diesmal dunkler aussah.


  „Dann mal los.“ Ich schloss die Augen, schwebte mit den Fingern über dem Stoff. Wieder spürte ich Annas Energie schnell, pulsierend; daneben die von Jess. Und diesmal fühlte sie sich tatsächlich ähnlicher an.


  „Und?“, fragte Anna.


  „Warte.“ Ich fokussierte meine Sinne auf die beiden Energien, suchte nach einer möglichen Verwandtschaft. Je tiefer ich in die Energien eintauchte, umso mehr veränderte sich die von Jess; als würde sie gegen mich arbeiten. Ich senkte die Hand, schwebte wenige Millimeter über dem Stoff. Es war, als würde sich ein dunkler Schleier vor Jess’ Blut schieben. Je länger ich mich darauf konzentrierte, umso stärker wurde dieser Schleier, verdeckte Jess’ Identität wie Gewitterwolken einen blauen Himmel. Hitze stieg aus dem Stoff empor, brannte auf meiner Haut. Es zischte an meiner Handinnenfläche, ich öffnete die Augen, zog sie zurück und drehte meine Hand um. Die Haut war verbrannt, als hätte ich auf eine heiße Herdplatte gefasst. Ich blickte auf den Lappen. Jess Energie war nun pechschwarz.


  „Es hat dich verbrannt.“ Anna griff nach meiner Hand, die Haut heilte bereits. „Was hat das zu bedeuten?“


  „Gute Frage.“


  Sie sah mich an. „Sind wir verwandt?“


  „Ich kann es zumindest nicht mehr ausschließen. Will?“


  „Eure DNA-Proben ähneln sich sehr … warte, da ist noch etwas …“ Er fummelte an den Einstellungen seines Mikroskops und zuckte. „Großer Gott.“ Will rollte mit dem Stuhl zurück und bekreuzigte sich, als hätte er den Leibhaftigen gesehen. „Schwarze Magie.“


  „Was?“, sagte ich.


  „In Jess’ Blut.“


  Ich ging zu dem Mikroskop, um hineinzusehen. Jess Blutprobe hatte dieselbe schwarze Farbe wie ihre Energie auf dem Lappen. Ich blickte wieder zu Will.


  Er stand auf, lief zu dem Tisch und zog sein Kruzifix aus dem Hemdkragen, als er den Lappen sah. „Hier ist sie auch.“


  „Jemand hat sie verhext?“, fragte Anna und umschlang sich mit den Armen.


  „Wir müssen das sofort Ilai melden.“


  „Seht mal“, rief Anna und deutete auf den Lappen. Die schwarze Energie wurde wieder heller, als würden die Gewitterwolken weiterziehen.


  „Sie verändert sich“, sagte ich. „Ihre Energie nimmt den gleichen Blauton an wie beim ersten Test mit dem Shirt.“ Ich stellte mich noch mal vor den Tisch, hielt eine Hand über den Lappen, die andere über Annas Shirt. „Es fühlt sich auch wieder so an wie vorhin. Eure Energien sind jetzt völlig unterschiedlich.“


  Will rannte zurück zu seiner DNA-Probe, blickte ins Mikroskop und schüttelte den Kopf. „Hier auch. Das ist unglaublich. Die schwarze Magie hat die Blutzellen verändert. Eine Verwandtschaft zwischen euch beiden ist jetzt völlig unmöglich.“


  „Was zum Henker geht hier vor?“, fragte ich und nahm die Hände weg.


  „Nichts Gutes. Diese Art von Magie ist …“ Will sprach nicht weiter. Ich konnte mir denken, was er sagen wollte. Schwarze Magie hatte nur einen Zweck: Sie wollte zerstören. Sie wollte Leben auslöschen.


  „Ich sage es Ilai.“ Will sprang von seinem Stuhl auf und rannte zur Tür hinaus.


  Anna und ich blieben zurück. Sie legte ihre Finger auf meine, drückte sie. Ich fühlte ihre Sorge und auch ihre Angst. Schwarze Magie, die die Zusammenstellung des Blutes verändert … ich musste kein Magier sein, um zu begreifen, dass dies nicht gesundheitsfördernd war.


  „Wir müssen Jess zurückholen“, sagte ich leise. Allein die Vorstellung, sie wieder zu sehen, löste ein Brennen in meinem Bauch aus – doch diesmal kam es nicht von der Wunde. Meine Worte an Akil kamen mir wieder in den Sinn. Wenn ich Jess das nächste Mal sehe, werde ich ihr mit bloßen Händen die Kehle herausreißen und zusehen, wie sie ausblutet.


  „Wir müssen Jess zurückholen …“


  


  Ende


  


  Jess und die Seelenwächter kehren im September 2014 mit dem 2. E-Book-Roman „Schicksalsfäden“ zurück.


  


  Vorschau


  Jess bleibt kaum Zeit die Erlebnisse mit den Seelenwächtern zu verarbeiten, da wird sie bereits wegen Mordverdacht verhaftet. Doch wer ist es, den sie umgebracht haben soll? Sie ahnt nicht, dass weitaus mehr hinter ihrer Verhaftung steckt, als zuerst angenommen und eine dunkle Macht kurz davor steht, zuzuschlagen.


  Unterdessen will Jaydee einfach vergessen, dass er seinen inneren Dämonen nachgegeben und beinahe einen Menschen getötet hat. Gemeinsam mit Akil taucht er in das Partyleben ein. Mit interessanten Folgen.


  


  In Vorbereitung:


  Band 3 (Oktober 2014)


  Band 4 (November 2004)


  


  http://www.twitter.com/Seelenwaechter


  http://www.facebook.com/chroniken.der.seelenwaechter


  


  Und nun willkommen beim Nachwort auf der nächsten Seite und den folgenden Charakterzeichnungen sowie Ausblicken auf die anderen Serien der Greenlight Press.


  


  Nachwort


  Herzlich Willkommen zum Nachwort des ersten Bandes der Chroniken der Seelenwächter. Es freut mich sehr, dass ihr den Weg zu Jessamine, Jaydee und den Seelenwächtern gefunden habt. Der nächste Teil wird nicht lange auf sich warten lassen, so viel kann ich euch bereits versprechen. Bevor ich jedoch einen kleinen Einblick gebe, was in Band 2 auf euch zukommt, möchte ich ein wenig über die Entstehungsgeschichte der Chroniken der Seelenwächter plaudern.


  


  Die Entstehung – Von der Idee zum Buch


  


  Die Frage, die ich in der letzten Zeit am häufigsten gestellt bekommen habe, war: Wie kommst du darauf, ein Buch zu schreiben? Die Antwort ist ganz einfach: Weil ich Spaß daran habe. Ich liebte es schon immer, zu lesen, in fremde Welten einzutauchen, mich in Geschichten zu verlieren und mit den Charakteren Höhen und Tiefen zu durchleben. Immer, wenn ich ein gutes Buch zugeklappt hatte, blieb in mir dieser Nachklang, den ihr vielleicht auch kennt. Ich hing gedanklich noch einige Tage in der Welt fest, die ich verlassen hatte, fühlte noch mit den Charakteren, vermisste sie, als hätte ich mich eben von alten Freunden getrennt.


  Als ich vor drei Jahren mal wieder ein solches Buch beendetet hatte, dachte ich mir: So etwas möchte ich auch können.


  Ich möchte Geschichten erzählen, die in anderen diesen Nachklang hinterlassen. Ich will mit meinen Charakteren bewegen, berühren, möchte, dass jemand mit ihnen fiebert.


  Durch mein Faible für Urban-Fantasy-Geschichten lag es nahe, in diesem Genre zu bleiben. Ich setzte mich also an meinen Schreibtisch und dachte über eine mögliche Geschichte nach. Als erstes kamen mir (natürlich) Vampire in den Sinn. Damals waren die Twilight-Filme im Kino, der Vampirboom auf seinem Höhepunkt. Und auch in meinen ersten Entwürfen kamen Vampire vor, doch irgendwie fühlte es sich nicht richtig an. Ich wollte etwas Neues erschaffen. Weg von Vampiren.


  Meine Recherche brachte mich schließlich zu folgender Frage: Was würde geschehen, wenn die Seele eines Verstorbenen nicht ihren Weg ins Licht finden würde, sondern in der Zwischenwelt hängenbliebe? Sie müsste eine Existenz zwischen Leben und Tod führen.


  Die Grundidee für die Schattendämonen nahm Gestalt an. Vampirähnliche Geschöpfe, die sich von Menschen ernähren, aber nicht von ihrem Blut, sondern von ihrer Seele. Und somit hatte ich meine Bösewichte. Und wie in jeder Geschichte, durfte natürlich nicht der Gegenpol fehlen: die Guten.


  Es folgten abermals Grübeleien, Gedankenspiele, Entwürfe, wieder neue Idee, Aufzeichnungen, die in den Müll wanderten – und irgendwann waren meine Seelenwächter entwickelt.


  Meine Geschichte nahm immer mehr Gestalt an. Ich erdachte Gesetze, Fähigkeiten der Seelenwächter und natürlich die ersten Charaktere, die dieser Welt das Leben einhauchten. Nach einigen Monaten Vorbereitung konnte ich endlich das erste Kapitel schreiben; meine Geschichte kam ins Rollen.


  Drei Jahre später war mein Buch fertig. Angelegt als Trilogie, konnte ich den ersten Band im Dezember 2013 vollenden.


  Der nächste Schritt war klar: Ich brauchte einen Verleger. Ich stieß auf Andreas Suchanek von der Greenlight Press und schickte ihm das Manuskript. Kurze Zeit später bekam ich die erlösende Antwort: Gefällt mir!


  Wir trafen uns, um die Idee zu besprechen, er stellte mir seinen Verlag vor und ich las die ersten Heliosphere 2265-Bücher. Völlig fasziniert von diesem Konzept einer monatlichen Serie, kam ich mit einer neuen Idee zu Andreas. Was wäre, wenn wir mein Buch auch als Serie anlegen? Natürlich hätte das für mich zur Folge, dass ich die Geschichte umgestalten müsste. Mein Grundkonzept konnte gleichbleiben, aber die Charaktere, die Welt, der Plot: alles bekäme mehr Platz, mehr Raum zum Atmen. Ich setzte mich also erneut hinter meinen Rechner und baute den ursprünglichen Plot aus, dachte über Subplots nach, gab meinen Charakteren mehr Freiraum. Letzten Endes war es genau das, was die Geschichte brauchte. Und so haltet ihr jetzt den ersten Band aus dieser Serie in den Händen.


  


  Der Umfang


  


  Wie bei Heliosphere 2265 wird es auch bei den Chroniken der Seelenwächter zwölf Bände pro Zyklus geben. Die Bücher erscheinen monatlich und werden vom Umfang um die 120 Seiten dick sein. Sie erscheinen monatlich als E-Book und alle zwei Monate als Taschenbuch (zwei Geschichten pro Band).


  


  News und Infos rund um die Serie erhaltet ihr unter


  


  www.facebook.de/chroniken.der.seelenwaechter


  www.chroniken-der-seelenwaechter.de


  www.twitter.com/Seelenwaechter


  


  Wer kein Facebook-User ist, aber trotzdem mit brandaktuellen News versorgt werden will, kann sich gerne unsere App herunterladen. Ihr findet sie im App Store (iPhone-User) und PlayStore (Android-User).


  


  Wie geht es weiter?


  


  Wenn ihr das Buch noch nicht gelesen habt, sondern direkt ins Nachwort gesprungen seid, möchte ich euch vorwarnen. Ihr werdet im nächsten Abschnitt gespoilert.


  In Band 1 habe ich euch ein wenig die Welt der Seelenwächter erklärt. In den kommenden Bänden werden wir diese Welt genauer durchleuchten. Natürlich wird Jess weiter nach ihrer Mutter suchen, doch zuerst muss sie aus den Fängen der Polizei entkommen. Immerhin wird sie des Mordes verdächtigt und verhaftet, und dieses Problem wird sie nicht mit Magie lösen können.


  Jaydee muss sich mit seinen Gefühlen auseinandersetzen. Er weiß, er sollte sich von Jess fernhalten, aber nicht nur sein Herz zieht ihn zurück zu ihr, sondern auch das Schicksal. Er muss ihr erneut gegenübertreten. Die Frage ist, wer stärker ist: Seine Vernunft oder seine inneren Dämonen.


  Und was ist mit dem schwarzmagischen Zauber, der in Jess’ Blut aufgetaucht ist? Werden die Seelenwächter Jess davon in Kenntnis setzen oder etwas dagegen unternehmen?


  Die Lösung auf diese Fragen und noch viel mehr, das erwartet euch in Band 2 „Schicksalsfäden“ der Chroniken der Seelenwächter am 20. September 2014.


  


  Charaktere


  In diesem und den kommenden Romanen stellt Autorin Nicole Böhm die von ihr angerfertigten Charakterzeichnungen zur den “Chroniken der Seelenwächter” vor, die sie selbst über Wochen und Monate hinweg liebevoll angefertigt hat. Den Anfang machen die beiden Hauptfiguren, Jess und Jaydee auf den nächsten Seiten.


  


  


  


  Calliope Jessamine Harris


  


  [image: ]


  


  Jess ist achtzehn und lebt mit ihrer besten Freundin Violet, die zugleich ihr Schutzgeist ist, und ihrem Vormund Ariadne in einem Haus an einem kanadischen Bergsee. Ihr Leben verläuft nicht ganz wie das anderer Teenager, denn Jess hat durch Violet erkannt, dass Dämonen und Geister real sind und direkt unter den Menschen leben. Behütet von Violet, wächst Jess dennoch in einem recht normalen Umfeld auf. Sie geht zur Schule, schließt Freundschaften und versucht, ihren Platz im Leben zu finden.


  All das ändert sich, als Jess zehn Jahre alt ist und ihre Mutter Cassandra plötzlich verschwindet. Cassandra hinterlässt weder einen Abschiedsbrief noch andere Hinweise, und so suchen Jess und Ariadne jahrelang erfolglos nach ihr.


  Jess hat schon fast alle Hoffnung aufgegeben, da findet sie nach einem Wasserrohrbruch im Büro einen Umschlag. Darin liegen ein Brief des örtlichen Pfarrers Stevens und ein USB-Stick. In dem Brief bittet Pfarrer Stevens Cassandra darum, keine Dummheiten zu machen und Jess die Wahrheit zu sagen. Sofort rennt sie damit zu ihrem Vormund, aber statt ihr zu helfen, wirft Ariadne die Sachen ins Feuer und verbrennt die letzten Hinweise auf den Verbleib Cassandras.


  Verzweifelt und verraten fasst Jess den Beschluss, selbst mit dem Pfarrer zu sprechen. Doch ist dieser bei einem Brand vor einigen Jahren gestorben, also bleibt Jess nichts anderes übrig, als einen Schritt in die Geisterwelt zu wagen und genau das zu tun, wovor ihre Mutter sie eigentlich bewahren wollte.


  Jess besitzt ein offenes, großzügiges Herz. Sie hilft gerne anderen und bemüht sich, das Richtige zu tun, was ihr nicht immer gelingt. Sie ist manchmal etwas voreilig in ihren Entscheidungen und muss später mit den Konsequenzen leben. Für ihre Freunde geht sie durch dick und dünn und verteidigt sie bis aufs Blut. In Violet hat sie eine Ersatzschwester gefunden, in Ariadne eine Ersatzmutter, auch wenn sie sich in den letzten Wochen mehr gestritten haben als sonst.


  


  


  


  Jaydee Stevens
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  Jaydee wird als Baby vor der Kirche von Pfarrer Stevens ausgesetzt. Alles was er bei sich trägt, ist ein Lederband mit einem weißen Jadestein als Anhänger. Pfarrer Stevens tauft das Baby daraufhin Jaydee, abgeleitet von Jade. Er kontaktiert Polizei, Kranken- und Waisenhäuser, aber niemand hat das Baby als vermisst gemeldet. Nach vielem Hin und Her und dank guter Kontakte darf Pfarrer Stevens Jaydee bei sich aufnehmen und großziehen.


  Von Beginn an ist Jaydee anders als andere Kinder. Wunden heilen binnen Sekunden, er kann früher gehen und sprechen als Gleichaltrige. Jaydee ist jedoch auch sehr unausgeglichen: In einem Moment weint er aus vollem Herzen, um im nächsten wieder zu lachen. Als er in die Schule kommt, zankt er sich ständig mit Mitschülern, er sucht oft Streit und prügelt sich gerne.


  Mit sieben Jahren treten bei ihm zum ersten Mal die empathischen Fähigkeiten auf. Jaydee berührt Pfarrer Stevens und nimmt dabei all die Emotionen mit auf. Angst, Liebe, Freude, Hass, Wut, Neid, jedes Gefühl, das Pfarrer Stevens je gespürt hat, fließt auf einen Rutsch in Jaydees Herz. Er fällt in Ohnmacht und bleibt Tage danach ans Bett gefesselt. Fortan ist es ihm unmöglich, jemand anderen anzufassen, ohne von dessen Gefühlen übermannt zu werden. Jaydee meidet fortan menschliche Kontakte. Er wird von Pfarrer Stevens privat unterrichtet und hält sich ansonsten von allen fern.


  Als Jaydee fünfzehn ist, bricht in der Kirche ein Brand aus, bei dem Pfarrer Stevens stirbt. Jaydee wird von den Seelenwächtern aufgenommen. Er lernt, seine empathischen Fähigkeiten zu beherrschen und kämpft fortan an deren Seite.


  


  Im nächsten Roman geht es weiter.


  Danksagung


  


  Kein Buch ist das Werk eines Einzelnen. Dieses Projekt wäre niemals möglich gewesen ohne die Unterstützung all der lieben Menschen in meinem Leben, denen ich gar nicht genug danken kann. Ich will es wenigstens versuchen:


  Als erstes möchte ich meinen Eltern Monika und Rudi danken. Vermutlich ist euch das jetzt peinlich, aber da müsst ihr durch. Tut mir leid.
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  Danken möchte ich auch meiner Freundin Sarah Franken. Sarah, es ist fertig! Kannst du es glauben? Das hier ist definitiv die Endversion. Ohne Witz!
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  Ein weiteres Dankeschön geht an meinen Bruder Michael und seine Frau Bettina, die mir um Mitternacht noch Entwürfe für die Amulette der Seelenwächter schickt. Ich werde sie ganz bestimmt noch verwenden! Danke für den vielen Kaffee und die tollen Brainstormingstunden an den Sonntagnachmittagen, in denen unter anderem das tolle Logo entstanden ist, das jetzt den Einband ziert. Auch für euch beide reicht ein einfaches Dankeschön schon lange nicht mehr aus. Eure Energie und eure Ideen motivieren mich stets aufs Neue. Danke, dass ihr an mich glaubt! Und danke, Bruderherz, für das tatkräftige Mitwirken am Trailer. Du bist der geborene Schauspieler! Ich hoffe, es gab hinterher keine blauen Flecken.


  Danke an meine Freundin Andrea Seitz, Testleserin der ersten Stunde. Deine ehrliche Meinung und Anregungen haben mir immens geholfen. Von Kapitel eins von vor drei Jahren bis heute hat sich viel getan, du wirst sehen. Dank dir rennt Jess nicht mehr durch die Kirche und tötet ninjamäßig einen Dämon nach dem anderen, ohne auch nur eine einzige Schramme abzubekommen. Ich sehe ein, dass das nicht sehr spannend war.


  Danke an all meine anderen Testleser, Irene Gams (deine bedingungslose Freundschaft und Liebe für meine Arbeiten, motivieren mich stets aufs Neue), Cordula Stein (ich sage nur „Skype-Session“), Nadine Laubscher (Danke fürs Warten! Es dauerte ja nur drei Jahre ☺ ), Susanne Frank (jetzt kannst du endlich mehr als die ersten drei Kapitel lesen) und Ute Bareiss (ich bin soooo froh, dass ich dich kennenlernen durfte und freue mich auf die Zusammenarbeit beim M.O.R.D.s-Team!)


  Danke auch an die Librarius-Autoren, die mir mit den ersten Entwürfen tatkräftig geholfen und viele tolle Ideen beigesteuert haben.


  Danke an meine Lektorin Daniela Höhne für die hilfreichen Anmerkungen und die Unterstützung. Du hast den Finger genau auf die Stellen gelegt, die noch nicht stimmig waren.


  Danke Arndt Drechsler für das wundervolle Cover. Ich freue mich auf die nächsten!


  Und wer macht das alles möglich? Danke an Andreas Suchanek, meinen Verleger, der mir diese unglaubliche Chance ermöglicht und mich dabei unterstützte, als ich sagte, ich möchte lieber eine Serie statt eines Buches aus den Seelenwächtern machen. Durch dich kann meine Geschichte wieder atmen. Ich danke dir für das Vertrauen und deine Freundschaft und ich freue mich wahnsinnig auf die weitere Zusammenarbeit mit dir.


  Danke natürlich auch an Joerg Steve Mohr, ohne den Andreas und ich nicht zusammengefunden hätten.


  Die nächste Dankesrunde geht an Eduardo Serrano, der mir einen Trailer gestaltete, der genau so wurde, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Danke für die Unterstützung und deine Leidenschaft für dieses Projekt.


  Da auch der Trailer nicht alleine auf die Beine gestellt wurde, möchte ich ebenfalls Danke sagen an: Bernd, Tom, Philipp, Saskia, Stéphi, Sandra (danke für das Ersatzpferd!), Tomislav, Yvonne für die Location, Shari und natürlich Bashir, mein Seelenpferd.


  Der letzte Dank an dieser Stelle geht an euch – die Leser. Ich hoffe, ihr habt genauso viel Spaß beim Lesen der Seelenwächter wie ich beim Schreiben.


  Und nun viel Freude mit den nächsten elf Bänden.
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